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Der Herausgeber und alle übrigen Autoren widmen ihre
Beiträge in diesem 20. Band der Zeitschrift NIEDERDEUTSCHES

WORT

Frau Dr. frmgard SIMON

zu ihrem 55. Geburtstag am 6. Oktober 1980 in dankbarer
Anerkennung ihrer langjährigen, verdienstvollen Tätigkeit
in der Kornmission für Mundartl und Namenforschung Westfalens.







Sehr verehrte, Iiebe Frau Simon,

zehn Jahre lang, von Band 7 (1967) bis 15 (1976), redigier-
ten Sie die zeitschrift NIEDERDEUTSCHES woRT mit beharrlicher
Sorgfalt und verl-iehen ihr ein formales, zum Teil auch in-
haltliches Niveau, das zu erhatten uns Mühe macht. Sie gaben

der Zeitschrift ein eigenes, unverwechsel-bares Gesicht, das

auch erkennbar b1ieb, als ökonornische Zl^ränge zuJ-etzt Sie und

uns dazu nötigten, für sie ein vereinfachtes Herstellungs-
verfahren zu akzeptieren. Sie haben Ihre redaktionelle Ver-
antwortlichkeit immer sehr weit gefaßt und manche Autoren
vergangener Jahre, auch die Unterzeichneten, können sich an

Briefwechsel und an Gespräche mit fhnen erinnern, in denen

an der Verbesserung der eingereichten Beiträge gearbeitet
wurde. Die zeitschrift verdankt Ihnen viel.

Nichts lag daher näher, als Ihnen gerade hier Dank auszu-
sprechen für Ihre Verdienste um die Komrnj-ssion für Mundart-
und Namenforschungr V,Iestfalens. Obwohl von Studium, Neigung
und erster wissenschaftlicher Tätigkeit her Volkskundlerin
und erst 1966 von w. Foerste als wissenschaftliche Referentin
an die damalige Abteilung für Mundart- und Namenforschung

der Volkskundlichen Kommission geholt, unterstützten Sie doch

schon bald mit aIlen Ihren Kräften die Belange der "dialekto-
logischen" Abteilung in der Führung ihrer Geschäfte und ver-
traten ihre von der Allgemeinen Volkskunde bisweilen abwei-
chende Interessenlage. Nicht zuletzt Ihrem Einsatz ist es zu
verdanken, daß die Abteilung für Mundart- und Namenforschung
1972 al-s selbständige Kommission im Rahmen des Provinzial-
instituts für westfälische Landes- und Vol-ksforschung konsti-
tuiert wurde, um so ihre Aufgaben, im gleichrangigen Verbund
mit a1len anderen landeskundlichen Disziplinen, besser bewäI-
tigen zu können.

Sie hatten es mit uns Dialektologen und Namenkundlern gewiß

nicht immer lelcht, wenn Sie, etwa in Diskussionen um die Ge-

staltung des Westfälischen Wörterbuches, ihre von der Volks-
kunde geprägten Gesichtspunkte mit Festigkeit vertraten. Aber
wir, die wissenschaftlichen Mitarbeiter und die übrigen Mit-
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glieder der Kommission haben von Ihnen gelernt, und Sle, des-
sen sind wlr sicher, auch von uns: Ihr Schriftenverzeichnis
macht deutlich, daß Sle sich in den letzten Jahren verstärkt
den "sprachlichen Vo1ksgütern" zuwandten. Und die Aufgabe,
die sie slch selbst zuletzt gestellt haben und an der Sie
lntensiv arbeiten, die Bearbeitung und Herausgabe einer um-

fangreichen Sammlung westfälischer Sprichwörter, konnte gewiß

keinen schöneren P1atz flnden als bei uns

Dle Ihnen gewidmete Geburtstagsgabe enthäIt zum größeren
Teil "hauseigene" Beiträge von Mitarbeitern der Kommission,
der Nlederdeutschen Abteilung des Germanistischen Instituts
und des Niederländischen Seminars. Sie woIlen m1t dem "Danke
schön" auch den wunsch verbinden, daß Sie noch Iange, trotz
des verdienten Ruhestandes, unter uns in der I\'Iagdalenenstras-
se 5 arbeiten mögen. wlr wissen natürlich, daß Ihre wlssen-
schaftlichen und persönlichen Beziehungen über dle Enge die-
ses Hauses hlnausreichen. Aber der nicht übermäßig ausdehn-
bare Umfang unserer Zeltschrlft ließ es nlcht zu, in ihr aIle
zu Wort kommen zu lassen, die Ihnen gerne einen Gruß gesandt
hätten. Nehmen Sie daher die drei "ausvrärtigen" Beiträge auch

als Repräsentanten für einen größeren Kreis.
Alles cute und noch viel Arbeitsfreude für dle zukunft!

Jan Goossens
Gunter 1,1üller



Renate B ro ck pä h I e r, Münster

DAS HABöKEN EVANGELTUM - LUGENSCHWANK UND EVANGELIENPARODIE

Vorbemerkung

Elne Untersuchung der in Westfalen recht häufig vorkommen-
den, meist in plattdeutscher Sprache gehaltenen Parodien Ii-
turgischer Gesänge wäre eigentlich schon 1ängst überfä11i9.
Ursprünglich war geplant, an dieser Stelle mehrere solcher
Stücke einer vergleichenden Betrachtung zu unterziehen. Aus
verschiedenen Gründen wurde dann aber nur eines davon heraus-
gegrlffen und - quasi a1s Einstieg in die Thematik - mono-
graphisch behandelt. Für die Auswahl- war zunächst der spezl-
elle Anlaß der Festschrift maßgebend, die ja eine Geburtstags-
gabe für Dr. Irmgard Simon sein soll: Die frühere Kollegin
aus der Volkskundlichen Kommission wird durch die jüngste un-
ten abgedruckte Fassung des hier behandelten Stückes erinnert
an dle Zeit ihrer Tätigkeit in dieser Kofiunission, besonders
am Archiv für westfäIische Volkskunde, in welchem der Gewährs-
mann dieser Fassung, Hermann Möcklinghoff, seinerzeit einer
der eifrigsten Mitarbeiter war.

Dem Erscheinungsort dieses Aufsatzes kann nur insofern
Rechnung getragen werden, aIs die mir bekannt gewordenen Ver-
sionen des Stückes aIle in nj-ederdeutscher Sprache überliefert
sind und geographisch fast ausschließlich aus Westfalen und
einzelnen angrenzenden Gebieten, jedenfalls aus dem nieder-
deutschen Raum, stammen. Es handelt sich aber um eine volks-
kundliche Abhandlung.

Harböckenevagelim secrmdun crambaDbuli,

et was mol en Bur, de harr drel Süönne,
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de erste was blind, de twedde vras lahm, die diädde was
splenternackend.

Eenes Dages göngen de drei up .Iagd,
de Blinde de schaut. de Lahne de fong, ud de Nackte

stackt aII bineen in Taske,
dorbi kaDr0en se an son ganz graut Water,
up dat Water da schwonnen xoan bloss drei Schlppe up,
dat erste dat leckerde, dat twedde dat keckerde, dat diädde

dao was garkeen Buoden mehr in,
un dao, wao kin Buoden j,n was dao gongen de drei in sitten,
de Erste verdrank, de IUedde versank, un de Diädde kam gar_

nich wieher,
u de well nich wierkamm, de soch de annem beiden,
m se drappen sick an son ganz klein Düörpken,
in dat Düörpken dao wf,ören Eän bloss drei Hüser in,
in dat erste dao wuohnde de Harböckenpastor, in dat twedde de

BussbauEköster, un dat diädde dat was de Kiärke,
ln de Klärke dao deelen se dat Wiehwater met'n Knüppel ut,
m we dao nich bi sin wull, de konn bU-ewen drut,

Einleitung

schriftliche Aufzelchnungen dieser Evangelien-parodie sind
seit 1815 überriefert, al-s die Brüder crlrnm in :-hren Kinder-
und Hauemä,rehen eJ-ne Version druckten, die ihnen von August
von Haxthausen zugesandt vrorden *..2. E" ist aber nun keines-
wegs so, daß von dieser Niederschrift eines ,'Fräuleins von
Haxthausen" bis zurn Vortrag von Hermänn Möcklinghoff eine ge-
rade Linie voneinander abhängiger Fassungen führt, sondern

wisken sik de Schnut, nu ist dat Evangeliun utl.

lvestfällsches Volksliedarchiv (=WVA) 5B9O: Gesmgen von Hemann
Möcklinghoff (1887 - 1954), Niederschrift 1952, Tonbandaufnahme
1954 (Tonband 3 im wVA).

S. Nr.l in Tabelle 1. Näheres zu d.ieser Versj-on s. Kap.IV, Ab_
schnltt 1.
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das Stück hat durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch und

bis weit ins 20. Jahrhundert hinein an den verschiedensten
Orten Westfalens in so unterschiedlichen Ausprägungen gelebt,
daß man hier ohne Ubertreibung von "lebendiger Volksüberlie-
ferung" sprechen kann. Natür1ich gibt es voneinander abhän-
gige Versionen, aber aI1ein die zahlreichen nicht zurn Kern der
Geschichte gehörenden "fremden" zusätze - am Anfang, aIs Re-

frain oder als Schluß angehängt - (s. dazu bes. Kap. IIf) zei-
gen die voneinander unabhängigen Entwicklungen auf. Zudem ist
das, was heute noch greifbar ist, 1ängst nicht alIes, sondern
es muß noch viel mehr Varianten gegeben haben, was für die Be-
liebtheit des Stückes spricht. Allein cottfried Henßen besaß
in sej-ner handschriftlichen Sammlung 17 Fassungen, druckte
aber leider an drei verschiedenen Stel-1en immer wieder die
gleiche Aufzeichnung ab3. (Da er die anderen nur aufzählt bzw.
nur Titel oder Herkunftsort nennt, kann ich diese im folgen-
den nicht zum Vergleich mit heranziehen.)

Es folgt eine Zusammenstellung alfer mir bekannt gewordenen
Fassungen in Form einer Übersichtstabelle (Tabe1Ie 1)4.

G. HENßEN, Predigtparodien, zs,f .yh.ein.u.westf.Volkskunde 29 (1932)
97-99i G, HENßEN, Der deutsche Volksschwak (Volkskmdliche Texte,
2), LeLPzLg 1934, S.71f., G. HENßEN, Votk erzähl-t, Münster 21954
(1. AufI. 1935), Nr.293, S.343f., G. HENßEN, Knoist m sine dre
Sähne (KHM Nr.138), i-n3 Märchen, Mgthos, Dichtung. Festschtift zw
90. Geburtstag Friedrich von det Legens, hrg. v. H. KUHN - K. SCHIER,
München 1953 (eine erste Zusamenfassung aus der Sicht des Erzähl-
forschers).
Literatur- und Quellenangaben zu Tabelle 1:
Nr.1: K. SCHULTE KEMMINGHAUSEN, Die niederdeutschen Märchen der
Brüder 6rim (Veröffentlichungen der Volkskundlichen Komission,
III,1), Münster 1932, 5.45f.; DERS. , westfäTische Märchen wd Sagen
aus dem Nachlaß det Brüder 6rim, Münster 31963, S.122 1=1gy1. Lit.:
J. BOLTE - G. POLMA, Ailnerkmgen zu den Kinder- und Eausmärchen
der Btüder crinm, 3.8d., Leipzig 1918, Nr.138, s.115ff. (= Bolte -
Polivka) .
Nr.2: .ltünsterische Geschichten, Sagen üd Legenden nebst einem
Anhang von Volksliedern md Sprüchwörtern, Münster f825, 5,232f.
(= M.G. ) .
Nr.2a: J.M. FIRMENICH, cemaniens VöTkerstimen, 1.Bd., Berlin o.,J.
I teao ], s.296 (= Fimenic]r) .
Nr.3: K. SII{ROCK, Das deutsche Rinderbuch. ATtherkömTiche Reine,
Lieder, Erzählungen, Uebtngen, Räthsel wd Scherze für xinder,
1. Aufl. 784A (2. AufI. Frankfurt/M. 1857), Nt.lo27, S.27of. (= Sim-
rock) .
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Nr.
.Iah! (Ge-
brauch/
Aufzelch-
nug)

Titel/t berschrift Druckort/QueIle

1 1815 I<noist un sine drei S'ühne Kindet- utd Hausmärchen
der Brüder Grirom

2 ta25 I.nost M sine drei Söäne Miinsterische Geschichten' Sagen
und Legenden...
(im KaP. VolksTieder)

2a 1846 Knost ü sine dtei Siöäne cezmani ens vö7kers timen

j 1848 (unter Neck-Märchen und Ge-
dächtrißübu9en)

Das deutsche Kiniletbuch

4 1867

189 3
1901

hagebouken evangelium
secwdum David
.tr(rr o us t

a) AbergTaube u. sagen aus dem
Herzogtwn Oldenbutg

b) Das saterland, zf,Ik 3 (1893)
c) Das Sater.lad, II.TeiI, 19Ol

5 r.
tr-

1AA2
19L1/

t2

o77e Bl6un sine Vesper
(Das äageöökene Evangi l7i-

m)

r. Nd.Kbl. 7 (1882)
II. Niedersachsen 17 (LgLl/l2l
(unter trügen-E rzähTungen)

6
Lgcc/oA

7925

Dat hagebökene EvangeTTgen
odet De scäaulske YesPer
( scäa-Zen I sche vesper)

wvA 5858
wvA
Punpernickel !925

7 L9LI / L2 Dat haqe boekene EvangiTTi-
rm, (Auch als Rätse-I be-
zeichnet)

Niedersachsen 77 (L9lL/ L2)

I t89s /
r925

Judenvespet HeiEatblätter Olpe 2.J9. Nr.5
(t925',

9 c.1928 De Habeuiken-vesper vJvA 2935

c. L87o/
1 930

Haabööken EvangeTiw M. BRINGEI{EIER, Gemeinschatt
und Volkslied, Münster 1931

I c.1850/
19 31

Dat ha.böcken EvangeTTivn
secundun Tach-de-nich un

Gedr. 1932, 1934;
1954: Volk erzählt

2 c. L9oo/
195 4

Haböken Evangeliun wvA 5890
(Ms. 2o1 + 843, Tonband Nr 3)

Tabelle 1
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Kurztltel ortlLandschaft Gewährsperson,/
samler

gedruckt/
Melodie

KHM Sauerland Fr1.v. Haxthausen gedr. /o. M.

M.G. Münster und thgebung

Firmenich Münster und tmgebung

simrock

Saterland
StrackerJan
siebs
Bröring

Saterland

Ho1len/SaterIad (s. vorne Sp.5)

Abels I u.II Heede,/EmsIand "olle Blöm"

schale
Epping
o.vf.
winckler

Schale, Kr.Steinfurt
Berichtsort3 Mettlngen

Hopsten
Recke

Pfr. Epping

"onkel Ewald"

ungedr./o.M.

gedr. /o.Yt.

"o.o. " (ohne vf.) gedr. /o . M.

Rüblinghausen RüblJ,nghausen, Kr.OIpe (scheele ) gedr. /o. M.

Fredeburg Fredeburg, Hochsauerlandkr. wormbach mgeilr. /t'te

Riesenbeck Rlesenbeck, Kr.Stelnfurt Rosa verlage gedr. /Melodi

Schöppingen Schöppingen, Kr.Borken Döner,/Henßen gedr./o.M.

Coerde Möcklinghoff ungedr. /Me

Iod

are
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zu TabeIIe 1:

Aus einem zeitrarm von 1815 (äIteste bekannte Aufzeichnmg) bis 1954
(jüngste Aufzeichnmg) sind 12 eigenständige Fassungen ü.berliefert. Ein-
zelne varianten eines Ortes sind aber teilweise sehr voneinander ver-
schieden, so daß im Grude 17 mterschiedliche versionen vorhanden sind.
von den 12 eigenständigen Fassungen sind bisher 1o gedruckt wordeni
zählt man die Varianten hinzu, blieben insgesamt vier Fassungen unge-
druckt: Diejenigen aus Coerde, Fredeburg sowie zwei der versionen aus
schale. Eine davon muß im folgenden unberücksichtigrt bleiben; sie steht
auf einem Blatt ungeklärter Herkuft, auf dem aIIe weiteren Angaben feh-
Ien. Die restlichen drei mgedruckten Fassugen sollen in dieser Arbeit
gedruckt werden.

Die varianten sind in der Tabelte durch Einrücken gekennzeichnet (s.
dj,e Fassungen aus dem saterland und aus schale). Die Bezeichnung der
Fassung von Fimenich mit der za}l]- 2a bedeutet, daß es keine eigenstän-
dige Version ist, sondern wörtlich der vorlage' den tlünsterischen Ge-
schichten. entnomen wurde. Abels hat seine version zweimal abgedruckt,
ud obwohl er sagt, daß es ein Nachdruck ist, stimen beide Fassugen
nicht überein.

wenn ilei .fahreszahlen mgegeben sind, bezeichnet die erste jeweils
die zeit des cebrauchs (die meist erschlossen werden mußte), die zwei-
te das Jahr des Drucl(es oder der Aufzeichnung.

Die Belegorte sind über folgende Landschaften westfalens verteilt:
Sauerland, Kern-Münsterland, westliches Münsterland, Tecklenburger
Land; angrenzend: Emsland (ehem. Kr. Aschendorf-H.) und saterlmd.

Fortsetzung der Anm.4:

Nr.4: L. STRACKERJAN, Aberglaube md Sagen aus dem Herzogtm OTden-

burg, 2. etr. Aufl. hrg. v. K. wILLoH, oldenburg 1909 (11867), 2 Bd',
Nr.677, Th. SIEBS, Das SaterTand, zeitschrift für volkskunde 3

(1893) 4o9; J. BRöRrNG, Das satetTand, 2.TeiL, oldenburg 1901' s.
158f. (= Saterland).
Nr.5: H. ABEIS, lügen-Erzählungen, Nd.KbI. 7 (1882) 73; DERS., Das

"hagebökene zvangi77iun", Nj.edersachsen 17 (l9Ll/L2\ 436 G Abels I
md II).
Nr.6: J. wrNcI(LER, PmpetnickeJ. Inoman], 7925, 2.Aufl. Berlin 1930
uter dem Titel .rm Bilne des zweiten Gesicätes, s.l25f .; wvA 5858
(P. Epping), wvA, Blatt wgeklärter Herkuft mit weiterer Fassung
des Stückes (= Scha1e).
Nr. 7: Miszelle ohne Anga.be von verfasser ud ort in der zeitschrift
Niedersachsen t7 (1917/72) 167f., "dem Volksmmde entnommen" (="o.o"') '
Nr.8: N. SCHEELE, De Judenvesper, Heimatblätter für den Kreis olpe 2

(1925) Nr. 5; nachgedruckt bei H. scHAtrERTE, Brauchtw des sauer-
Tandes, Meschede 1937, s.54 (= Rüblinghausen)' AIs Parallele ist zu
nennen H. BROKINKEL, Das Soester EvangeTim, in: Westfalenkalender
1925, s.113 (mir nicht zugänglich).
Nr.9: De Habeuiken VesPex, wvA 2935; Einsender: wortröach, ca. 1928
(= Fredeburg).
Nr.10: Martha BRINGE!4EIER, Gemeinschaft und volkslied (veröffent-
Iiclungen der Volkskundlichen Komission. I,l), Münster 1931, Nr.
176, s.279. Die Gewährsfrau Rosa verlage war bei aler Aufzeichnung
des Liedes 80 Jahre alt (= Riesenbeck).
Nr.11: HENßEN 1932, 1934 und 1954 (wie Am.3) (= schöPPingen).
Nr.12: !{VA 5890 Möckl-inghoff, Münster-coerde (wie Ann.l) (= Coerde).



HABöKEN EVANGELIUM

I. Die Motive und ihr Vorkornmen in früheren euellen

Während das Stück aIs Ganzes in Westfal_en seit 1g15 be-
Iegt ist, tauchen die einzelnen Motive, aus denen es zusam-
mengesetzt ist, an anderen Orten und in anderen euellen be-
reits sehr viel früher auf. Nach Ansicht von Henßen sind beim
Haböken-Evangelium überhaupt nur ',alte Züge aus Lügenmärchen
in losen Zusammenhang gebracht" wordens. Bei Bofte-polivka
wird das Vorkommen der einzefnen Motive in der deutschen und
ausländischen Literatur mit unzähligen Beispielen be1egt6.
Darauf sei hier verwiesen; eine vtiederholung erübrigt sich
wohl- an dieser Stell-e. Nur auf eine dieser euellen möchte
ich etwas näher eingehen, weil sie diejenigen Motive, die
den Kern unserer Geschichte bilden, erstrnals in zusammen-
hängender Form enthält: Das 1559 erschienene Lügenbuch vom
Finkenritter. Dieses wiederum ist eine Kompilation eines
großen Teils dessen, was zur damaligen Zeit an Lügenstück-
chen in Umlauf \^rar. Es wird eine "Ritterfahrt,' in acht ,'Tag-
reisen" beschrieben. Darj_n erscheinen folgende Motive unse-
res Stückes:

1. Hasenjagd der drei schadhaften GeseIlen

Der Blinde, der Lahme und der Nackte unserer Geschichte
werden in der Motivforschung zusamrnenfassend als die ',drei
schadhaften Gese1fen,, bezeichnet. Im Finken,itte, heißt es
in der 3. Tagreisez Ich aohe fürt, da begegneten mir erst-
Lich dz,ey GeselLen, der ein aas naekend, d.er and.ex blind.,
dez. dritt gieng auff einer Steltzen. De? Blind. d.er sahe ein
Hasen, der auff der steltzen erlieff jhn, unnd der Nacket
schobe jhn inn aflsen7 . Dieses Motiv wird bei- Bolte-potivka
in zahllosen Varianten, deren früheste aus dem 15. Jh. stammt
(gereimte Lügenpredigt), nachgewiesen, in predigtparodien
und Scherzpredigten, i_n Märchen, p-ätseLn und besonders häu-

5

6

7

HENBEN

BOLTE -
Ebd. s.

1963 (wie Anm.3) S.36.
POLIVKA (wie Anm.4) S.116ff.

1 16.
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fig in LügenliederrrS. "In fast a1len Lügenstücken treten die-
se 'schadhaften Leute' in GeseLlschaft oder einzeln auf", ein
zeichen, "daß wir es hier mit uraltem Gut zu thun haben"9.

Die drei schadhaften Gesellen "haben slch dem Lügenwesen so

fest eingepflanzt, daß man sie zu den alterthi.lmlichsten Ge-

staltungen desselben zu rechnen hat"1o.

2. Die drei wunderlichen Schiffe

Der Einkenritter betl-chtet in der 4. Tagreise: ALeo zohe

ieh ft)t, »nnd kame an ein großen, neehtigen, ersehz'öekenliehen,
tieffen »nnd eehiffv'eichen Bach, da aae kein Wasserl darinn
giengen drey geladener Sehiff' das ein hat kein Boden' das

ander hat keine l,\end, dae dtitte uas nieht da. Ich gedacht,

uie ich jhn thete, das ieh übet das llaaser keme' ond aaß in
das Sehif f , d.as nieht da uas, onnd. fiz' hini)ber1 1. Auch dazu

gibt es zahlreiche Parallelen, vor allem in Liedern'

3. Der höIzerne Pfarrer (hab1ken Paetor)=

Da diesem Motiv ein großer Teil der Fassungen unseres

Stückes selnen Titel verdankt - Haböken E»angeLium - möchte

ich darauf etwas näher eingehen. Bei Bolte-Polivka wird als
früheste Quel1e für das Vorkommen dieses Motivs das Lügenrnär-

chen von den wachtelr- (Waehtel-Mere)12.,r" dem 14. Jh' ge-

nannt. Darln heißt es:

8 Ebd. s.116ff. Als Rätsel z.B. bel A. RENK, VoTksrätsel aus TitoT'
zeitschrift für volkskunde 5 (1895) 159, Nr.206; ebenso bel R.
WOSSIDIO, l4e ct<Tenburgi s che volksijberT ieferungen, 1 .Bd. Rätsel, wis-
mar 1897, s.136, Nr.467.

9 c. MÜLLER-rRAUREUTH, Die deutscäen Lügendichtungen bis auf llünch-
hausen, HildesheiB 1965 (Reprogr. Nachdruck der Ausg. Halle 1881),
s.18.

t7

L. UHLAND, ATte hoclT- und niederdeutsche Volkslieder, 1.8d.
LiedersamTwg (nit einer Einleitung von H. FISCHER), Stuttgart
Berlin o.J., S.233.

BOLTE - POLMA (wie Anm.4) 5.115; dort weitere Belege. Vgl. auch
MULI,ER-FRAUREUItI (wie AnE.g) S. 17.

Die wacüteln bedeuten Lügenl (BOLTE - POLMA, S.119).t2
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ein eiehin pfaffe, daz ia uär,
ein büechin meeee einget...
den segen man mit koloen gop.,.'13

Weitere recht frühe Beispiele gibt es bei Bolte-poIivka, des-
gleichen Hinweise auf zahlreiche Varianten dieses Motj_vs, wo-
bej- außer "hölzernen" Pfaffen auch "lederne',,,,papierne,' u.ä.
erscheinen, und zwar in Liedern ebenso wie in Predigtpa-
rodien und anderen Quel-Ien14. Auch Beispiele aus neuerer zeit
könnte man beibringen, ohne daß sich jedoch neue Gesichts-
punkte ergeben würden15.

Dagegen ist es notwendig, dem Wort haböken nachzugehen.
Die Überschrj-fL Eaböken EoangeLiun LauchE m.W. zum ersten
Mal bel Strackerjan auf. Bei V{oeste-Nörrenberg wird häbaüke
mit 'hagbuche' und habaüken mit 'hainbuchenr gleichgesetzti
a1s Beispiele für das Vorkommen werden dann aber nur solche
gebracht, die das Wort im übertragenen Sinne gebrauchen: ,,et
es ein kaerI, as r^rann he üt der häbaüke hocht waer = er ist
ein grober Ker1"; und: "du habaüken köster = du töffel, eine
scheLte"16. Henßen setzt haböken mlrt ,hanebüchen, g1eich17.
Hanebüchen wlrd von Heinz Küpper interpretiert mit 'derb,
grob, st:immig, plump', aber ebenfalls auf das Holz der Hage-
buche, Hainbuche bezogenlS. Beispiele für einen cebrauch, die
der Bedeutung in unserem Stück noch näherkommen, Lm Wönter,-
bueh der deutechen Gegenüartssprache: 19',hanebüchene Lügen
erzäh1en" oder: "hloher haben Sie wieder diesen hanebüchenen

Zitiert nach BOLTE - POLMA (wie Anm.4) S.118f., vgl. auch UHLAND
(wie Anm.1O) S.228.
Vgl. u.a. J. BOLTE, Weitere predigt-parodjen, Zeitschrift für Volks-
kude 19 (1909) 183.

VgI. u.a. B. GR.ALTPE (Berlin), Miszelle in Nd.KbI. 7 (fAA2) 73f.t
C. MÜLLER, Predigtpatodien und edere Scherzteden aus der Oberlau-
sitz, zeLtschrlft für Volkskuncle L9 (L9O9) L75tf.
woEs"E-N., 88.

HENßEN 1934, S.7Li 7954, S.4o2 (wie anm.3).
H. KUPPER, wörtetbuch der deutschü Umgangssprache, Hamburg
1.Bd., s.215.

11

13

15

76

t7

18 3t963,

t721.19 Hrg.v. Ruth KLAPPENBACH - W. STEINITZT 3.E,d,. Berlin 1969, S.
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Unsinn?" Hier klingt die Gattung - Lügenstück - ebenso an wie

im vorigen Beispiel die Charakterisierung des Pastors bzw.

des Küsters a1s grobe Kerle, die das weihwasser mit dem Knüp-

pel austeilen. Auch dieses letzte Motiv des Stückes fand

schon eine Entsprechung im HaehteL-Mäz'chen: Der Segen, der
gegeben wird, ist ein Kolbenschlag (s. oben;20.

l

fI. Die Zeilen und der Aufbau des Stückes

Jedes der eben besprochenen Motive besteht aus mehreren

zeilen. Dazu kommen weitere Motive, die nicht in allen Fas-

sungen erscheinen, und schl-ießlich Motive, die man aIs "frem-
de Zusätze" bezeichnen könnte, da sie nur jeweils in einer
Fassung auftauchen und für den Gang der Handlung nicht notwen-

dig sind.
wenn man die verschiedenen Versionen unseres Stückes mit-

einander vergleichen wiIl, ist es hilfreich, sie in j-hre ein-
zelnen zeiLen zu zerlegen. Dabei stellt es sich heraus, daß

von den 14 Zeifen des Liedes (ohne "fremde Zusätze") insge-
samt 1O durch häufiges (mehr als zehnmaliges) Vorkommen als
"stabil-e Zeilen" bezeichnet werden können. Sie sind in der
folgenden TabeIIe 2 durch die Zahlen 1 bis 10 markiert. Die

von diesen stabilen zeilen durch Einrücken abgehobenen Zei-
Ien haben meist überleitenden Charakter, sind aber für den

Gang der Handlung nicht ohne Bedeutungi sie kommen jedoch

längst nicht in allen Eassungen vor. Die mit a), b) und c)

bezeichneten zeilen sind durchweg Varianten der "stabilen
Zeilen".

Es Iäßt sich nun aus allen Zeilen, die den Handlungsablauf
bestirunen, eine Art "künstliche Fassung" erstellen, nicht et-
wa, um eine "Urform" zu konstruieren, sondern weil sich da-
durch der Kern der Geschichte besser herausschälen 1äßt. Die

"fremden Zusätze" wurden in dieser Gegenüberstellung nicht
berücksichtigt, sondern werden einzeln besprochen; für den

Gang der Handlung sind sie, wie berej.ts bemerkt, nicht unbe-

dingt notwendig.

20 ITHLAND (wie Anm.10) S.228; BOLTE - POLTVKA (wie AnE-4) s.118f.
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TabeIIe 2:

zeile Motiv

1 Ein Mann (Bauer) (nmens Knost) hatte alrei
Söhne, die hießen Jost, Knost rmd Janbernd

2 Det 1 ' war brind I oi. ar"i schadhaftender 2. war lahm I 
---;;;ir;;'--'--

der 3. war nackend I -*'----"

Die alrei gingen auf die Jagtl (übers
FEId)

(Variante: Dj-e wollten aIIe drei
relsen )

3 Der Blinde schoß (einen Hasen) Ider Lahme lief ihm nach (griff ihn) I Hasenjagd
der Nad(te steckte ihn in die Tasche (in I

den Busen) )

Da gingen sie noch ein bißchen weiter
4 Dan kamen sie an ein großes liasser

5 Auf dem Wasser waren drei Schiffe Idas 1. rann (war leck; Ieckerde, etc.) [ Die drei wmderlichen
das 2. sank (war brad<; keckerde; etc.) t' schiffe
das 3., da war kein Boden mehr drin )
(5 a Kurzform: ohne Beschrei-bmg der

Schiffe )

6 Sie setzten sich aIIe in das Schiff ohne
Boden

7 Der 1. ertrank (verdrünk; etc.)
der 2. versank (versünk; etc.)
der 3. ka gar nicht wreder

Der nicht wiederkm, suchte die
anderen beiden
(Variante: AIs aIIe 3 wj-eder zusarmen

waren. gi-ngen sie weiter)
I Sie kanen
8 a) in einen wald,

in dem WaId ein Baw
in dem Ba\m eine Kapelle (Kirche)

ode r
b) in einen wald,

in alem WaId KapeIIe (Kirche)

oder
c) an eine IGpeIIe (t(irche)

oder
Variante I: auf einen Berg darin Kapelle
Variante II: in eine Stadt bzw. (Haus)

ein Dorf
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zeLLe

9 In cler KapeIIe (Kirche, Haus) waren
ein hageJcöken (bußboomen) Küster
ud ein bußboomen (hageböken) Pastor

10 Küster ud (oder) Pastor
teilten das Weihwasser mit KnüpPeIn aus

(Kurzform von 9 und lor
In der Kapelle waren: Pastor' Küster
und "Knüppel weihwasser")

selig der Mann' der dem weihwasser
entlaufen kann

zur Interpretation der Tabelle 2:

Die 1O "stabilen zeilen" ergeben, hintereinander 9eIesen,
eine in sich verständliche Geschichte. Ej-ne Lücke, eine Art
Bruch ist höchstens nach Zeile 7 festzustellen; die ihr fol-
gende Zeile fehlt in vielen Fassungen, so daß der Ubergang

dann unverständlich ist.
Die größte VariantenfüIle wej-st die zeile 8 auf. Die - das

Ganze quasi abschließende - zeile "Selig der Mann..." fehlt
In etwa der Hälfte der Passungen.

Zeilen-Vergleich einiger Passungen :

verglelcht man nun diese "künstliche" värsion mit der
äItesten erhaltenen Fassung aus Westfalen, KHM, so ist fest-
zustellen, daß dort einerseits die wichtige Zeile 7 fehlt,
in der gesagt wird, daß alle drei ertranken, andererseits die
später oft verkümmerte ZeiIe 8 besonders ausführlich ist.

Diesen Zeilen-Vergleich kann man fortführen; aus den Er-
gebnissen hier nur soviel, daß dabei ganz andere Abhängigkei-
ten zutagetreten, a1s sj-e bisher in der Literatur aufgezeigt
wurden. So so1lte z.B. nach Bolte-Po1ivka die Fassung M.G.

nicht nur wörtlich von Pirmenich übernommen worden sein, -
das entsprj-cht den Tatsachen -, sondern später auch von Sim-
rock. Doch stellt sich die Simrock'sche Version eher dar aIs
eine Kontamination der Fassungen KHM und M.G. Sirnrocks
Version ist im übrigen die einzige hochdeutsche und hat mehr

Ubersetzungs- a1s eigenständigen Charakter. Seine Ubersetzung
enthäIt einige Kuriosa, so z.B. in Zeile 6, wo das plattdeut-

Motiv

I *. nurr"-e Pastor

J tKüster)
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sche eittengaohn (M.G.2 dao gongen 8e aLLe drei in sitten)
wörtlich übersetzt wj-rd. (gingen sie aLLe drei sitzen). Der
bußboomen Paatoe? (von 'Buchsbaum') der Vorlagen (KHM) wird
bei Simrock ei-n nußbaunene? Pastor'!

"Fremde Zusätze":

"Fremde Zusätze", die nicht zum Kern der Geschichte gehö-

ren und ohne Einfluß auf den Gang der HanClung sind, gibt es

aIs Eingangszeile, als zwischenteil (Refrain) und a1s SchIuß-
teil. Sie kommen vor in den Fassungen aus dem Saterland (Siebs)

aus Rüblinghausen, Fredeburg, Schöppingen und Münster-Coerde,
sind aber alle voneinander verschieden.

a) Eingangszeile

Der Eingang Habökeneoangelium seeundum erambambuLi (Coerde)

ist ein Beispiel für "lautmalende Verhohnepiepelung des Kir-
chenlateins", wie Meyers sich ausdrückt21. Henßen nennt wei-
tere ähn1iche, außer der Uberschri-ft Haböken EtangeLium
secundum Lach de nich um der Schöppinger Version noch solche
aus seinen mir nicht zugänglichen Fassungenz Secundum dar
Wuoz,stebrauü (Tilbeck) i saeeulum Wuormmiähl (Havixbeck) 22.

b) zwischenteil (Refrain)

Das "Volk" singt in der Fassung aus Fredeburg nach jeder
Zeile des Vorsängers:. Einnen optm klagen is en Gäusenest, -
ohne jeglichen Bezug zum Text. Eppings Version aus Schale hat
folgenden kleinen Zvsatz: Derjenige der drei Gesel1en, der
nicht wiederkam, steeg up'n Taorn, keek intt Naoz,den, in Sü-
den un in Westen..., und ging dann erst weiter. Ein regel-
rechter Einschub von 4 Zeil-en in Form eines Zwiegesprächs
steht in der Fassung aus Schöppingen (nach ZeI-Je 7l z

Chnistian, ao bie du?

Hier sitt ick un Lapp de Sehoh!
Sind se dann noch nieh baoll reide?
Dann doh se ni män aLLe beide !

2l F. MEYERS, Die stendener Vesper und ildeze niederrheinische Ketten-
Tieder, Kalender für den Kreis Kleve 1976, s.799.

22 HENßEN 1963 (wie Am.3) S.35; s. auch STRAOCERJAN (wie tuIm.4) 5-443.
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Das Ganze wird an anderer Stelle noch einmal wiederholt.
Henßens Fassung, die ja trm 1931 noch 1ebte, bringt ferner,
auch das sj.ngulär, gleich im Anschluß an unser Stück noch ein
weiteres Märchen bzw. Teile desselben. Es handelt sich um

Der Dresehflegel in Hinnel (KHM Nr.112). Henßen bringt
selbst die notwendigen weiterführenden Angaben, doch würde
ich das Ganze weniger für eine "münsterländische Weiterbil-
dung der Grirunschen 11r.138"23 halten, a1s für eine Aneinan-
derreihung von zwei ganz verschiedenen Geschichten, die in
dieser Form meines wissens allerdings nur einmal belegt ist.

c) SchIußteil (Anhang)

Von den saterländischen Fassungen bringen Siebs und Brö-
ring einen zusätzlichen Anhang im Anschluß an

GluksäLtg is dt non
dt det uäiuätär entlöpö kon:

dö ton ik ut de serkö üt
un statä mt fär de tönä,
det blöud ron mi bcite üt de htiekä
un dö uäs det hägäböukän eoangelium 6k ütä

(Bröring) .

Eine ähnliche, kürzere Schlußformel auch bei Möcklinghoff
(s. oben S.4 ). Ganz anders der Ausklang der Fassung R[ib-
Iinghausen:

Ora pro nobis !
Moren gidd et en Stockfiseh,
U eu e rmo z.e n Li au e z,t z, o n,
Wai denn nit mag, dai Lödd en stohn.

III. zur Gattung des Stückes

Die gedruckten Versionen unseres Stückes tragen fast aIIe
eine Überschrift. Bei der äItesten derselben, derjenigen in
Grimm's Märchen (KHM), wurde diese allerdings erst später
hinzugefügt; die Urschrift war ohne Titel.

23 HENßEN 1932 (wie Ann.3) s.99.
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a) Überschriften mit Personenangaben

Die früheste dieser Überschriften lautet Knoist un sine
dy,e Sühne. Sie erscheint erstmals in den Münsterisehen Ge-
achiehten und wird dann von Firmenich übernommen und später
von Henß€n und Schulte Kemminghausen (KHM) wieder aufge-
gri f fen .

Die Fassungen aus dem Saterl_and bil_den eine Art Ubergang
von dem eben genannten zu einem zweiten überschriftentyp:
Haböken Euangelium secundum Daoid Knost. Damit ist sowohl -
wie oben - ej-ne der beteiligten personen, a1s auch die paro-
dlerte Gattung genannt.

b) Uberschriften mit Angabe der parodierten Gattung

Seit Abels' Fassung aus dem Emsland gibt es dann als
Überschrift nur noch Zusarünensetzungen miL Veeper oder EDan-
gelium, wobei die Zusätze entweder das Stück lokalisieren
(Schalentsche Vesper,) oder einer bestj-mmten person zuteilen
(OLLe BLöun sine Vesper,) . Es überwiegen Zusammenstellungen
mit haböken (7x) in Zusanmensetzung entr"reder mit Euangeliun
oder mit VeBper.

1. Parodie liturgischer Gesänge - Stel1enwert der parodie
im Volksleben

Vesper und Evangelium gehören zu denjenigen Teilen der
Liturgie der katholischen Kirche, die stets mit Vorllebe pa-
rodiert worden sind. Nicht nur die - oft nicht verständlichen
- Lateinischen Teile der Meßtexte beschäftigten die Einbil-
dungskraft der Gottesdienstbesucher, sondern auch die immer
wj-eder gehörten und gesungenen, vertrauten Melodien reizten
zu einer parodlerenden Textunte.1"gr.rg24.

Henßen sucht - sicher nicht zu Unrecht, "den Ursprung der
Grimmschen Fassung im katholischen Westfalen" und nennt als
Grund "die Vorliebe der dortigen BevöIkerung für geistliche
Parodien aller Art,'25. T.t"ä"hIich stammen die meisten der

VgI. hierzu allgemein W.
wolfenbüttel 1934, s.6.
HENßEN 1963 (wie Ann.3)

STEINECKE, Die patodie in der lrusik, Berlin

s.36.

17

25
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Versionen unseres Stückes aus ländlichen, überwiegend katho-
lischen Bezirken westfalens. "Der vertraute Umgang mit kirch-
lichen Formen und Formeln legte es nahe, sie in die Sphäre

des Außerkirchfichen hineinzuziehen"26, jedoch: "Die Parodie

des Kirchlichen... ist alles andere als Verhöhnung", sondern

bewej.st, "wie fest man auf dem Boden der Kirche standi denn

nur da, wo ein Gefüh1 für die Erhabenheit und Feierlichkeit
des wirklichen Chorals vorhanden j-st, kann die Parodie wlr-
ken... "27 . "Di- e komische wlrkung besteht für den Zuhörer dann

in der Freude am wledererkennen des Bekannten im veränderten
Gewande"28. wenn Röhrich fragt, "wieweit kann Parodie Volks-
äberlieferung werden?"29, so gibt unser stück darauf schon

eine posltive Antwort.

2. Gattungen der Erzähl-forschung

Die Sammler und Herausgeber weisen das Stück vlelfach
durch den Ort der Veröffentlichung verschiedenen Gattungen

der Erzählforschung zu.

a) Märchen, Rätse1 und Lüge

Die äIteste Passung wurde in einer Märchensammlung gedruckt,
den Kindev- und Hausmärehen det Brüder Grimm' rn einer Anmer-

kung dazu heißt es aber zusätzlich: "Es wird auch als ein
Räthsel erzählt und wenn man lange gerathen hat, was es wohl

sei, so erfolgt zur Antwort, es sei eine Lüge"30. oiese Kop-

pelung von Rätsel und Lüge ist für unser stück oder einzelne

E. KLUSEN, Übez gregoriaisches Melodiengut im theinischen volkslied,
in: studien zur Musikgeschichte des Rheinlands rr IFestschrift für
K.G. Pellerer] (aeitrage zur rheLnischen Musikgeschichte, 52), KöIn
1962, S.Lo6.
BRINGEMEIER (wie Anm.4) S.1O4. VgI. auch E, SCHAUERTE, Des Volkes
Schetz und SpieT nit heiTigan Dingen, Itreologle und Glaube 40 (1950)
539.

L. RöHRICH, Gebärde - lletapher - Parodie. studien zur sprache wtd
volksdichttng, Düsseldorf 1967' 5.115. vgl. auch K. RIINKE, Scära*
wd witz als schwwdstufe, in: .Festscärift füt wi77-EriclT Peuckett
zm 60. Geburtstag, Berlin 1955, s,42.
RöHRrot (wle Anm.28), ebd.

SCHULTE KEMMINGHAUSEN 1932 (wie Ann.4) S.45.

26

27

28

29

30
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seiner Motive mehrmals zu belegen. Die Fassung aus rrNieder-

sachsen" wird ebenfalls "a1s Rätsel aufgegeben. Es heißt dann

am Schlusse3 'wat is dat?' Und die Antwort lautet: 'Eene

dicke r,ü69"'u31. Simrock bringt seine Version im Kapitel "Neck-

Märchen und Gedächtnisübungen" (xap.xIf) des Xinderbuehes,

auch hier wird also die Gattung Märchen angesprochen.

b) Parabel

Otto Spies, der eine orientalische Herkunft des Stoffes
nachzuweisen versucht, sieht in unserem Stück eine Parabel

oder Lehrerzährung32.

c) Predigtparodie

Das Stück oder einzelne seiner Motive werden in der Lite-
ratur verschiedentlich auch als "Predigtparodie", "Spottpre-
digt", "scherzpredigt" o.ä. bezeichnet33, do.h scheint mir
diese Bezeichnung unzutreffend zu sein, da hier nicht Ton

und Form einer Predigt nachgeahmt werden.

d)rrOstermärIein"

Zu der ohne Ort und ohne Verfasser unter der Überschrift
Dat haboekene EuangiLlium in der Zeitschrift "Niedersachsen"
veröffentlichten Fassung unseres Stückes meint der Einsender:
"Es ist nicht unwahrscheinlich, daß das Ganze ein Überrest
von den alten oster-Märlein ist"34. Diese "ostermärIein",
mittelniederdeutsch ostermö?eken, werden erklärt als "in die
osterpredigt eingeflochtene Schnurre", die das "Ostergeläch-
ter", den Risus paschalie , hervorrufen so1fte35. Der zweck

sollte sein, "die Zuhörer am ersten Freudentag nach so lan-

Niedersachsen f? 09lL/L2) 768. zu den Einzelmotiven als Rätse}
s. oben den Abschnitt "Motive" (RENK ud woSSIDLo, wie Ann.8).

o. sPIEs, Die orientalische Herkwft des stoftes "Yaoisx m sjne
dre Sühne", Rhein.Jb.f.volkskude 12 (L967) 47. zvr Frage der Her-
kwft s. Kap. Mieses Beitrages.
z.B. von HENßEN 1932 (wie Ann.3); vgl. dazu MÜLLER (wie Anm.15)
s.175ff.
Niedersachsen 17 (L911/12) 167f.

LÜBBEN - WALTIIER, 258.

19

31

32

33

34

35
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ger Trauer und Pastenzeit zu erfreuen und zu erheitern."36
Dazu dienten allegorische "Mär1ein", dj-e teilweise auch in
Verse gekleidet waren, wie Schwänke schlechthin. In der Barock-
zeit wurden mehrere Schwänke a1s Predigt aneinandergereiht
und a1s 0sterntirl bezeichnet3T. D"r Brauch ist in der katho-
lischen Kirche vom 14. bis ins 19. Jahrhundert bezeugt. Fluck
schließt aus einigen seiner Belege, "daß es am Ostertage ge-
radezu zur Liturgle gehört, die Zuhörer zum Lachen... zu brj_n-
gen" und daß es sich beim Risus paschalis rstcr "ein mittelal-
terliches Produkt der Meßliturgie handeIt"38.

Wegen dieser Beziehung zur Meßliturgie wurde das "Oster-
märlein" hier etwas näher betrachtet, doch habe ich außer
diesem Hinweis in meinem Materlal nirgendwo Anhaltspunkte da-
für gefunden, daß eine unserer Fassungen oder gar das Stück
selbst a1s eine solche die Predigt ersetzende oder in sj-e
eingefügte "Schnurre" gedient hat. Es sei aber immerhin darauf
hingewiesen, daß es Bezüge zum Osterbrauchtum gibt bei der
Version aus Coerde, zur Osterliturgie in der Fassung aus Fre-

39cleDurg

e) Lügenschr./ank

Wie im Kapitel "Motlve" gezeigt werden konnte, besteht das
habökene EuangeLium im Grunde aus lauter einzelnen kleinen
Lügenstückchen, die teilweise schon seit dem 14./15. Jh. in
Umlauf waren. fnsofern scheint mir die Bezeichnung ,'Lügen-

schwank", mit dem Honti das Einzel-Motiv der "drei schadhaf-
ten Gesellen" bezeichnet4O, ohne weiteres auch auf das ganze
Stück anwendbar zu sein. Befragen wir dazu unsere Ouellen,
so tauchen Zusamensetzungen mit "Lügen-', mehrmals auf : Abels

H. FLUCK, Der Risus Pascäa-lis. Ein Beitrag zur reTigiösen Volks-
kmde, Archlv für Religionswissenschaft 31 (1934) 211.

E. STRASSNER, Schwank (Smlung Metzler, 77), Stuttgart !968, 5.29;
vgl. auch SCHAUERTE (wie Anm.27) 5.536.
FLUCK (wie AnE.36) S.197 ud 2O7.

Näheres im Kap. IV, Abschnitt 2 und 3.

Handwörterbucä des deutschen Märe)1ens, hrg. v. L. MACKENSEN, 2.Bd.
Berlin 1934-40, Stichwort cese-l-Ien, die drei schadhaften-
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veröffentlichte seine Version unter "Lügen-Erzählungen" i Siebs
und Bröring als "Lügenmärchen, im Evangelientone gesungen";
Henßen unter "Lügengeschichten"41 .

zur Charakterisierung der Gattung "Schwank" wird angeführt,
daß er mit Vorfiebe an bekannten orten lokalisiert wird, und

daß häufig auch Namen in ihm genannt ,.rd.rr42. Das trifft in
unserem Fall-e zu: Sowohl der Bauer Knost als auch seine Söhne

Jost, Knost und Janbernd werden mit lJamen genannt, und loka-
lisiert wird das Ganze teilwej.se entweder durch Nennung von
Ortsnamen im Stück selbst (Da uar ein Bauer in Soest,..)
oder durch die ÜberschrifL (Schalen'sche Vespe?, SoesteT,
Eoangelium u.a.). So ist m.E. unser Stück nicht nur der Lü-
gendichtung allgemein, von Alfred Lj-ede als di.e "bedeutendste
volkstümliche Unsinnsgattung"43 charakterisiert, zuzurechnen,'
sondern speziell- aIs Lügenschwank zu bezeichnen44. Arrßa.da^
bleibt es aber gleichzeitig eine Parodj-e, sei es der Vesper,
sei es des Evangeliums.

Vielleicht kann man aus der Tatsache, daß die frühen Fas-
sungen eher im Bereich des Erzählgutes angesiedelt und a1s
gesungene Vortragsstücke zumindest nicht bel-egt sind (während
gegen Ende des 19. Jahrhunderts sowohl der Vortrags- wie der
Parodie-Charakter stärker hervortritt), den vorsichtigen
Schluß ziehen, daß in der Funktion des Stückes ein Wande1

eingetreten ist, der auch bei der Bestimmung der Gattung be-
achtet werden müßte. Davon sol1 im folgenden Abschnitt die
Rede sein.

4L ABELS I (wie Am.4); SIEBS md BRöRING (wie Anm.4); HENßEN 1954
(wie Anm.3).

42 L.F. WEBER, Märchen und Schwank, KieI 1904, S.29 und 36. Vgl. auch
HENßEN 1963 (wie Am.3) S.35f .

43 A. LIEDE, Dichtung a-Zs.Spie-z. Studien zur Unsinnspoesje an den cten-
zen der Sprache, Berlin 1963, 2.Bd.. S.38f.

44 VgI. u.a. W.-E. PEUCKERT, Deutsches VoTkstum in Märchen und Sage,
Schwank und Rätse-l (Deutsches Volkstm, 2) , Berlin 1938, S.173; c.
EHRISMANN, Geschichte der deutschen Literatux bis zm Ausgilg des
MitteLaLters, 2.TeiI, Schlußbd., München 1956, S.355.
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IV. Funktlon und vortrag des Stückes

Nach Ansicht von uonti45 ist der Lügenschwank von den

"Drei schadhaften Gese11en" entstanden in einer "AtmosPhäre

des unterhaltenden Lügens, ... dj-e überall zu flnden ist, wo

Muße und Unterhaltungsbedürfnis zusanunengehenrr. Diese Voraus-

setzungen scheinen ihm gegeben in der Blütezeit des deutschen

Bürgertums (14./15. Jahrhundert), die er deshalb als Entste-
hungszelt des Motlvs vermutet. Spies hat an dieser These Krl-
tik geübt und versucht, eine orientalische Herkunft des Stof-
fes nachzuwai"".r46.

Hier solI es uns weniger um den Stoff und seine Herkunft
gehen, aIs um das weiterleben desselben in Stücken unter-
schiedlichster Ausformung in westfalen. Dabei ist vor allem
dle Frage der Funktion zu klären, wobei man zunächst davon

ausgehen kann, daß es sich in den meisten FäIlen lxn eln Vor-
tragsstück gehandelt hat. Das ist fast a1Ien Versionen bzw.

dem, was über sie mitgeteilt wird, zu entnehmen. Es ist nun

zu fragen:
1. Wer trug es vor? (Überlieferungsträger)
2. Wann, bei welchen Gelegenheiten wurde es vorgetragen? (Ge-

brauch und Punktion)
3. Wie trug man es vor? (Art des Vortrags) .

1 . Überlieferungsträger:

Die früheste bekannte Version aus Westfalen, die Prosafas-
sung aus den xgtt't47, wurde den Brüdern Grimm von August von

Haxthausen mitgeteilt, der dazu schreibt: "Aus dem Sauerlande
von meiner Schwester aufgenommen"48. D". Anteil der Familie

Hdttb. d. Mätchens (vrle Anm.40) s.597.

sPIEs (wie Anm.32) s.48ff. In selnen Beispielen wird das Motlv aller-
dings sehr stark ausgeschnückt und gilz andersartig weitergeführt.

von schulte Keminghausen, der diese Fassung mehmals abdruckte, ein-
mal auctr nicht in Prosafom, sondern in zeilen mtereinander, als ob

es sich w verse handelte (SCHULTE KEMMINGHAUSEN 1932 ($rie AnE.4)
s.45f.). Reitre sind aber nur am Anfang und schluß vorhanden (2. 1 u.
2t z. 24 u. 25).

SCHULTE KEMMINGTIAUSEN 1932 (WiE ANM.4) 5.46.

45

46
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von Haxthausen an der Märchensamnlung der Brüder Grimm ist
von K. Schulte Kemminghausen und VtiIhelm Schoof ausführlich
und bis ins Detail genau untersucht und dargestel-It *otd".,49.
Welche der sieben Schwestern von August von Haxthausen nun

gerade die Geschichte Knoiet un sine dz,e Sühne aufgeschrieben
hat, 11eß sich daraus dennoch nicht ermittelni man kann den

Kreis aber etvras einengen: Zu den "eifrigsten Märchenmitar-
beiterinnen der Brüder Grimm" gehörten Ludowine, Anna, Sofie
und Ferdinandine von Haxthausenso. Da nach Angaben von Boltes1
ein "Fräulein von Haxthausen" das Märchen aufzeichnete, und

zwar für den zweiten Teil der Sammlung, die 1815 erschien,
scheidet Ferdinandine al-s Sammlerin aus, da sie schon 1 8O5

heiratete. Es bleiben Anna (die erst 1830 heiratete) sowie
Sofie und Ludowj-ne, die beide unverheiratet blieben und even-
tue11 auch altersmäßig eher in Frage korunen. Doch ist diese
Frage von sekundärer Bedeutung. Die Gewährspersonen des Fräu-
leins von Haxthausen werden nicht genannt, so daß in diesem
Pa1l nichts darüber gesagt werden kann, ob auch diese Fas-
sung ein Vortragsstück war, - es sei denn, daß man die Angabe

"es wird singend deklamiert" dafür in Anspruch nehmen wi11.
Näheres zu dieser Frage erfährt man erst aus den jüngeren

Fassungen des Stückes:
(5) OLLe BLöum sine Vespez. (Heede/Emsland) war doch a1len
Anschein nach ein Vortragsstück des "alten B16um".
(6) In Schale war es vor allem "Onkel Ewald", der jeweils die
Sehalenteehe Vesper anstimmte, in di-e dann aIIe einfieLen52.
(9) Die Fassung aus Fredeburg ist aufgeteilt für "Vüörsänger"
und "Vo1k", wobei das "Vo1k" einen lmmer wiederkehrenden Re-
frain zugewiesen erhäIt. Über den Vorsänger der Eassung im
WVA ist nichts bekannt.

49 SCIiULTE KEMMINGHAUSEN 1953 (wie Anm.4); W. SCHOOF, zur
geschichte det Grirnschen Mätchen, Hanburg 1959.

50 w. SCH@F, Fteutdesbriefe det FniTie von Haxthausen an
Grim, westf. Zs. 94 (1938) 59,

51 BOLTE - POLMA (wie Anm.4) S.115.

52 WINCKLER (wie Anm.4) 5.125 und 177,

Entstehungs-

die Brüder
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24 BROCKPTiHLER

(11) Henßens Gewährsmann Heinrich Dömer war ein Gutsbesitzer,
der z.Zt. der Aufzeichnung des Stückes 54 Jahre a1t war. Er
hatte es von seinem Großvater übernommen, und schon dieser
pflegte es als Gesangsstück vorzutragen: "Dat sung de as ne

xlockt "53
(12) Hermann Möcklinghoff, ebenfalls Landwirt, zur Aufnahme-
zeit 67 Jahre alt, hatte das Habökeneoangeliun a1s Junge am

Osterfeuer kennengelernt, also um 19oo. Damals war es ein
Lled unter vielen, genauer gesagt, das letzte, das bei die-
sem geselligen Beisarunensein der Nachbarn nach dem Osterfeuer
vor a1lem von den Jungens gesungen wurde. Später wurde es

dann das für Möcklinghoff charakteristische Vortragsstück,
um dessen Vortrag er immer vrieder gebeten wurde.
(8) In Rüblinghausen wird nicht ein einzelner, sondern wer-
den "die Burschen" als cliejenigen genannt, welche d,ie Juden-
oespe" anstirnmten.

2. Gebrauch und Punktion

Faßt man die Angaben zusarrmen, die zu den einzelnen Ver-
sionen gemacht werden, so überwiegen diejenigen, die eine
Verwendung bei geselligem Beisammensein bezeugen, teilweise
an bestimmte Bräuche gebunden: "in lustiger Gesellschaft,
auf Hochzeit, bei der Fastnachtsfeier und anderen Veranstal-
tungen" sang man die Jud.enoespet, in Rübtinghausa.rS4. S"harraa-
te betont für denselben Ort besonders die verrrendung zu Fast-
nacht, und zwar anläßIich des Fastnachtsbegrabens.

Die übrigen Gewährsleute nennen ähnliche Anlässe, bei
denen das Stück vorgetragen wurde, z.B. "bei Gelagen"
(Strackerjan); während der Kirmestage, z\ denen die ganze

Verwandtschaft zusammenströmte (Winckler, Schale) ; bei Hoch-
zeiten und "alLen möglichen festlichen und fröhlichen Gele-
genheiten" (Henßen, Schöppingen) ; bei geselligem Beisammen-

53 HENßEN

54 SCHEELE

1932, 5.99 i 1934 , 5.72 (wie Anm.3) .

(wie Ann.4) .
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sein, z.B. nach dem Osterfeuer (MöckIi.,]f,otf, Münster_Coe.de)55.
Hermann Möcklinghoff berichtet in diesem Zusammenhang von

seinen vergeblichen Bemühungen, das Lied an jüngere Leute
weiterzugeben, - ein Stück fehlgeschl,agener,,Brauchüberlle_
ferung" .

In Riesenbeck wird - zwar nicht speziell zum Haböken Euan_
geLiun, sondern von Choralparodien allgemein berichtet, daß
solche Stücke besonders gerne gesungen wurden von den Männern,
die nach der Rückkehr vom Torfstechen auf schmalem pfad pro_
zessionsmäßig hintereinander nach Hause gingen. Ein Vorsänger
stimmte jeweils an, r:nd "der Chor respondierte, so wie es in
der Kirche Brauch ,..',56. Nicht überliefert ist, woher die
Bezeichnung Juden»esper in Rüblinghausen stalunt und ob der
Name etwas mit der Funktion des Stückes zu tun hat.
Schaulen'sche Vesper

't wüören eenmaol dree Buernsüönne:
De eene hädde Joost, de twedde Knoost, de diärde hädde Janltränd.
De eene was b1ind, de andre was lahm, de diärde was splintemakend.
De Blinde schöt'n Hasen, de Lahme greeprn op.
De Splintemaakende stökrm in sinen Busen.
Dao keimen se ail s'en graut Water.
Dao laggen dre Schippe up:
Dat eene was 1ick, dat andere was lack, dat diärde hadde gar kinen Buoden.liao gar kinen Buoden drinn wüör, dao steegen se alle dre drin.De eene versünk, de twedde verdrünk, u de diarde keim gar nich wier.De gar nich wier keim, de soch de anderen beeden,steeg up'n Taorn, keek in't Naorden, in Süden, u in Westen.Dao kej-m he an son klein Kapellken.
Dao wasrn höIten Köster alrin un Buxbaupastor,
de deelden dat Wiehwater mit,n Knüppe1 ul.siäIiq de Mann, de dat wiehwater entlopen kann. (VüVA 5g5g)

Eine besondere Bedeutung wird von den Gewährsleuten und
in der Literatur der Schalenschen Vespez, zugemessen. Der Ort
schare ist eine evangeri.sche Enklave. Es r.ießen sich keine
Belege dafür beibrlngen, daß das Stück in schar.e selbst be-
kannt gewesen i_st; anscheinend ist es nur im katholischen um_

25

55 Zm Vergleich aus einer anderen Landschaft: Das Moti_v der drei- wu_derlichen Schiffe wurde in der Lausitz veffendet zur Unterhaltungder Dorfjugend an "Licht.benden',, den Lausitzer spinn- ud Rocken_stu.ben, vgl. MüLLER (wie Anm.15) s.175.
BRINGEMETER (wie Anm.27) S.1O3.56
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land gesungen word.en: Pfarrer Epping (s' WVA 5858) lernte es

währendseinerAmtszeitinMettingenkennen;Stüvekannte
eine Fassung aus Recke5T; Wincklers Version erklang auf Haus

Nyland in Hopsten, - a1les Orte südlich von Schale'

Man hat versucht, den Namen Schalen?eche Vesper so zu er-

k1ären, daß man dem Ort, der natürIich keinen lateinischen

Vespergesang kannte, stattdessen mit dieser Vesper-Parodie

"einen deutschen (Plattdeutschen) Text unterschoben" habe58'

Aber diese Erklärung ist ebenso unbefriedigend wie diejeni-

ge von Winckler, der das Stück als "die uralte Parodie auf

den Gottesdienst der evangelischen Nachbargemeinde Schal-e mit

dem Spukpastor Lünning-Lünning"59 b"zei"h"et' Die lokalen Be-

züge, die hier offensichtlich eine RoIIe gespielt haben' wird

man heute natürlich nicht mehr kIären können' Aber a1s eine
parodie auf den Gottesdienst der evangelischen Nachbargemein-

de ist es sicherlich nicht zu bezeichnen - eher hätten sich

doch wohl umgekehrt die Schaler über die ihnen ungewohnten

Gesänge ihrer katholischen Nachbarn lustig machen können'

ManmußbeiWincklerj-nBetrachtziehen,daßesSichumeine
Dichtung handelt, in welcher er die Vesper zitiert' Ergän-

zend sei bemerkt, daß er eine b}ühende Phantasle gehabt ha-

ben so1l und den Beinamen "Lügenjöbken" trug6o' Wenn man auch

sicher keine Ursache hat, an dem Beleg als solchem zu zwei--

feIn, so wird man doch seinen Erklärungsversuchen keine all-

zu große Bedeutung beizumessen haben'

3. Zum Vortrag des Stückes

a) "Singend deklamiert"

Angaben darüber, daß das Stück gesungen oder zumindest

"singend deklamiert" wurde, finden sich schon zur frühesten

Fassung in den KHM: "singend deklamiert, wobei die Sil-ben

L. STÜ$rE ini Niedersachsen 17 (l9Lf/f2) 279.

Ebd.

WINCS(LER (wie Antr.4) S.125.

H. HOPSTER, Hopsten. Geschichte und. Gegenwart, Hopsten 1974' S'92'
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sehr gezogen werden"61. g"i Uhland, der nicht das ganze Stück
abdruckt, sondern den Inhalt desselben mit sej-nen eigenen
Worten wiedergibt, ist die Rede von "einem westphäIischen
Volksmärchen, das im Kirchentone gesungen wird"62. Noch ge-
nauer heißt es in den M.G.: "Zu singen wie das Evangelium
in der Kircher'. Diesen Hinweis auf den Evangelien-Ton brin-
gen ferner die Fassung aus dem Saterland ("nach der katho-
lisch-kirchlichen Evangelienmelodie langsam gesungen,' ) und
die sauerländische aus Rüblinghausen - obrr/oh1 Juden-Vesper
genannt! - ("nach dem kirchlichen Evangelium"). Im Titel ha-
ben außerdem noch folgende Versionen das hlort ,'Evangelium',:

, Schale "o.Vf.", Riesenbeck, Schöppingen und Coerde.
Die zweite liturgische Porm, die mehrfach als überschrift

des Stückes auftaucht und ebenfalls namengebend war, ist,
wie bereits vorne (im Abschnitt über die Gattung) bemerkt,
die Ve sp erz OLLe BLöum eine Vesper, (Heede) ; Juden-Vesper
(Rüblinghausen) und Habeuiken Vesper (Fredeburg) sind a1s
Überschrift belegt. Darüber hinaus gibt es folgende Tonanga-
ben: "im cregorianischen Vespertone,' (Abels) und "im Tone der
lateinj.schen Vesper" (Scha1e) . Winckler schreibt ergänzend
von der von ihm überlieferten Fassung der Schalen,schen
Vesper, er habe sie "im getragenen Ton der Complet schnar-
rend slngen" hören.

Fassen wir aIle Angaben über einen gesungenen Vortrag zu-
sanmen und vergleichen sie mit der tibersicht aIler Fassungen
in Tabelle 1, so stellen wir fest, daß lediglich Simrocks
Version keinerlei Hinweise auf einen gesungenen Vortrag ent-
hä1t. Damit ist unser "Lügenschwank', also ein ',gesungener
Ltlgenschwank". Tonangaben und überschriften geben uns jedoch
nur Hinweise darauf, wie das Stück möglicherweise gesungen
wurde. Aber die im Volksmund überlieferte Bezeichnung trifft
nicht unbedingt die wirkfich zugrundeliegende Liturgieform,
wie noch zu zeigen sein wird.

67 SCHULTE KEMMINGHAUSEN 1932 (wie Anm.4) 5.46, Anm.; BOLTE - POLMA
(wie Anm.4) S.115 zm selben Märchen: ,,Es wird singend rmd mit sehr
lang gezogenen Silben erzählt.',

62 UHIAND (wie Ann.10), 2.8d. Abhandlung (Uhlands Schriften zur ce-
schidrte der Dichtung und Sage, 3), Stuttgart 1866,5.229.

27



Vrlörsänger
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Et was mol ne Böüer, deui harre dreui Süehne. Hinnen oprE Wagen is en Gäusenest

Deui eine was blind, deui andere was IahE, deui drüdde was sprenzelnakeneg.

28

Hinnen op'm liagen is en Gäusenest. Düese dreui süehne gengen mol op de Jagd

un wollen ne Hasen scheuiten. Hinnen op'm wagen is en Gäusenest. Deuj- Blinne

woll ne scheuiten, aleui Lahme woII ne fagm, deui Sprozetnakenege woII ne

de Taske stiäken. Hinnen oprm llagen is en Gäusenest. Do gengen se inrnen walC

ri

un kemen an ne

Habeuiken Pastäuer un ne Bu8bäumenen Köster. Hinnen oprm wagen is en Gäusenest.

tlo gengen seui widder un kemen an'n gräut Water. Hinnen optm llagen is en Gäuse-

nest. Deui Blinne verdrank, deui Lahme versanJ<,
A

w deui Sprenzelnakenege, deui

is en Gäusenest.

gräute Kapelle. Hinnen op'm wagen is en Gä-usenest. Do was

Hinnen op'm wagengenk mner.

ri



HABÖKEN EVANGELIUM

b) Überlieferte Melodien

Mit Noten sind nur drei der 12 Fassungen unseres Stückes
überliefert, diejenigen aus Fredeburg, Riesenbeck und Coerde.
Diese drei Notenbeispiele reichen nicht aus zu einer verglei-
chenden musikalischen Betrachtung a1Ier Fassungen. Dennoch

sol] der Versuch eines Vergleichs der drei unterschiedlichen
Mel-odien auf dem Hintergrund der durch die Titel vorgegebenen
gregorianischen f'ormen gemacht ra.d".r53.

Die drei mit l,lelodie überlieferten Eassungen werden im
Volksmund entr"/eder aIs "EvangeIium" oder a1s "Vesper" bezeich-
net.

Das Evangelium gehört zu den gesungenen Schrifttexten
der Messe, und zwar wird es im rezitativen Stil- g""r.rg"rr54.
Es ist der mel-odisch einfachstei er steht an der Grenze zwi-
schen Sprechen und Singen, doch ist dj_ese Grenze zum cesang
hin überschritten. Das trifft auch für die Irtel_odie-BeispieJ.e
unseres Stückes zu.

Die Ve s p e r gehört zu den liturgischen Gebetszeiten und
ist die Bezeichnung für diejenige Hore des Stundengebets, die
man gewöhnlich am späten Nachmittag häIt65. In den Horen wer-
den Psalmen gebetet oder gesungen.

Diese verschiedenen "Psalmtöne" und -"Evangelientöne,' nun
gehören zu den "vertrauten und am, leichtesten nachzuahmenden
Pormeln des gregorj-anischen Gesanges"66, mit denen wir es
hier zu tun haben.

Soviel- a1s Hintergrund zu den drei mit Mefodie überliefer-

63 VgI. ltusi.k in ceschichte und cegenwart (= 14661, Bd.5, Sp.795ff.,
Artikel Gregorimik.

64 F. TACK, Der cregorianische ChoraT in seinen Stilfomen, i,nz Hand-
buch der katholischen Kirchenmusik, hrg.v.H. LEMACITER - K.c. FELLEPER,
Essen 1949, S.186f.

dieser Horen ist die Complet: s. das zitat von Winckler über die
SchaTen'sche Vesper.

KLUSEN (wie Anm.26) S.106.
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ten Stücken. Diese seien nun im folgenden einzeln betrach-
. .67tet

1. Habeuiken-Vespe? avs Fredeburg : Das ln der Nieder-
schrift ganz "durchkomPonierte" Stück - d.h. auch die zahl-
reichen Vtlederholungen sind ausnotiert - besteht nur aus

drel fortwährend wiederholten Melodiezeilen, wovon die eine
den Refrain des "Vo1ks" bildet:

-

(Refr. )

Obwohl das Stück im Volksmund "Vesper" genannt wird, handelt
es sich nicht um einen Psalmton, sondern die Melodie zeigt
starke Anklänge an die Melodie der Allerheiligen-Litanei:
Der Refrain der I'assung Fredeburg (s. oben Zej-l-e 2) ist melo-
disch fast identisch mit dem te ?ogamus audi nos - also auch

eine Antvrort des Volkes! - dieser Litanei, während die mehr-
fach wlederholte Schlußfloskel (s. 2.3 im Notenbeispiel) dem

vom Priester gesungenen Anfang dieser Zeile (Peccatopee...)
ln der Litanel entspricht. In diesem zusammenhang ist es ganz

interessant, daß der AIlerheiligen-Litanei eine wichtige
Stellung in der Liturgie der osternach,L (Sabbato Sancto) zu-
kolunt, wo sj.e zur weihe des Taufwassers gesungen wird68.

2. Die Melodie des Haabööken Eoangeliuns aus Riesenbeck
besteht im Grunde ebenfalls nur aus drei Zeilen, wobei die

An dleser stelle danke lch für zahlreiche Auskünfte den Herren Pfr.
i.R. Ttleodor Kemper, Münster, und Ekkehard stier, Referat für Kir-
chenmusik in Bistu Mürtster.

vgL. Liber usua.lis Missae et Officii pto Doninicis et I'estjs cm
Cantu Gtegoriano ..., Paris Tournai Ron 1950, S.756ff., bes. 5.758.
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mittlere auf dem gleichen Ton bleibt und lnsgesamt nur vier
Noten berührt werden, nämIich ä', h', c", d" :

,

-

Trotz der volksti.imlichen Bezeichnung "Evangelium" handelt es
sich melodisch hier um einen Psa1mton. Eine ParaIIele zur
Schlußfloskel könnte man vielleicht sehen im 5. Psalmton
(?onus 5.a, Sed.e a deetris ^"iu169.
3. Beim Haböken E»angeliun aus C o e r d e wird mit Ausnahme

des Schlusses das ganze Stück in einer immer wiederholten
Melodiefloskel gesungen - wobei die Kunst des Gewährsmannes
Hermann Möcklinghoff darin bestand, durch verschiedene Tempi,
rhythmische Verschiebungen und Lautstärkenvariationen eine
Monotonie gar nicht erst aufkommen zu lassen! Die ständige
Wlederholung der 3 Noten ä', h'und c" wird auch in der
Schlußfloskel nicht durchbrochen, nur daß statt der HaIb-
schlüsse der vorhergehenden Zeilen durch Umstellung eine con-
clusio erreicht wird:

69 Ebd. s.131
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Anscheinend ist dies das einzige der drei Stücke, das nicht
nur im Volksmund "Evangelium" genannt, sondern auch nach
einer Evangelienmelodie gesungen wurde. Interessanterweise
handelt es sich dabei aber nicht um einen Evangel-j.enton aus

der Münsterschen Gegend, sondern um eine "Eigenweise" aus
dem Paderbornschen, in welcher dort die Lesungen (das Evan-
gelium) in der Messe vorgetragen wurden, allem Anschein
nach nur mündlich tradiertTo.

So ist folgendes festzuhalten: In zwei FäI1en trifft die
volksti.imliche Bezeichnung nicht die tatsächlich zugrundelie-
gende Liturgieform; Uberej-nstimmung besteht nur in der Fasslulg

Ccerde. Die dem liturgischen Gut entnommenen Melodiefloskeln
sind im übrigen nicht "gezie1t" ausgewähl-t worden, sondern es

wurde "aus dem VolLen geschöpft": Aus dem reichen Schatz des

bekannten und vertrauten liturgischen Melodiengutes wurde ge-
nommen, was gerade diesem Text angemessen schien. Man benutz-
te - trotz der Bezeichnungen - nicht "das Evangelium" oder
Psalmtöne "der Vesper", sondern einzelne Floskeln der altver-
trauten Melodien.

Daß sie textlich in ihren Vortragsstücken Lügen-Motive ver-
wendeten, die schon seit Jahrhunderten Volksgut waren, ist
dabei natürIich weder dem "aollen Blöum" 1n Heede noch "Onkel
Ewald" in Schale, weder Heinrich Dömer in Schöppingen noch
Hermann Möcklinghoff in I{ünster-Coerde bewußt gewesen.

70 Freudliche Mitteilmg von Herrn Donchordir. i.R. präIat Hubert
Goebel, Paderborn.
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ZUR GESTAITUNG LOKALER MUNDARTWöRTERBÜCHER

tlberlegungen anhand niederrheinischer Beispiele

Vorbemerkung

Wer im Rahmen der alltäglichen dialektologischen Kleinar-
beit zu den regelmäßigen Benutzern von Mundartwörterbüchern
gehört, wird sich schon häufig über Unzulänglichkeiten und
Inkonsequenzen in der Anlage und Bearbeitung einzelner Wort-
artikel, z.T. sogar ganzer Wörterbücher, geärgert haben. Dies
gilt in einigen FäIIen schon für die großen regionalen Dia-
lektwörterbücher, die ausnahmsl-os von Fach$rissenschaftlern
bearbeitet wurden bzw. werdenl, in weitaus größerem Maße aber
für eine Vlelzahl- der Ortsmundartwörterbücher, deren Bearbei-
ter zumeist sprachwissenschaftliche Laien sind, die zwar sehr
viel Begeisterung und Liebe zur eigenen Mundart mitbrj_ngen,
zum Verfassen eines solchen wörterbuchs jedoch der Unterstüt-
zung von fachl-icher Seite bedürften.

Nicht zuletzt im Hinblick auf die im Zuge des "Dialekt-
booms" der letzten Jahre sicherlich zu erwartende Viel-zahl
neuer lokaler Mundartwörterbücher wäre es wünschenswert, wenn
den Bearbeitern einige fachlich fundierte Richtlinien zur An-
Iage und Gestaltung solcher Wörterbücher an dj-e Hand gegeben
würden, oder besser noch, wenn entsprechende projekte sich
auf die sachkundige Betreuung durch einen Dialektologen stüt-
zen könnten2.

VgI. hierzu H. NIEBAIM, Deutsche DiaTektwörtexbücher, Deutsche spra-
che 7 (1979) 345-373. Dj.eser Samrelbericht enthält eine vollstän-
dige Übersicht der dialektalen Gebietswörterbücher des deutschen
Spradrraus und gibt Auskunft über die jeweilige Anlage ud den
Bearbeitungsstand.

Beide Wege werden z.Z. Lm Rheinland beschrj.tten, wo das AEt für rhei-
nische Landeskunde des Landschaftsverbildes Rheinland (LvR) in ve!-
bindung mit der Abteilung für Sprachforschung des Instituts für Ge-
schichtliche Landeskunde der Rheinlande in Bonn 1978 bereits zwei
Fachtagungen für Munclartwörterbuchbearbeiter durchgeführt hat i dar-
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Die folgenden Ausführungen verstehep sich nicht aIs Richt-
linien in dem eben genannten Sinn, sie woIlen lediglich einige
grundsätz1lche Gedanken und Anregungen, die sich im täglichen
Umgang mlt solchen wörterbüchern ergeben haben, zusammenfas-
sen. zur Verdeutlichung dieser Überlegungen bezlehe lch rnlch

auf einige jüngere, in den letzten Jahren erschlenene wort-
schatzsammlungen aus dem nlederfränkischen Sprachraum, genauer
aus dem Geblet des deutschen Niederrheins.

2. Exkurs:
Niederrheinisch - mehr aIs ein terminologisches Problem

crundsätzlich könnte natürlich jedes beliebige Ortsmund-

artwörterbuch als Ausgangspunkt für Uberlegungen zur Anlage
und Gestaltung lokaler Dialektwörterbücher dienen. Nicht zu-
fä11i9 jedoch habe ich niederrheinische BeisPiele gewählt;
die Helmätstadt der mit dieser Festschrift Geehrten, Düssel-
dorf, wie auch die des Verfassers, Goch, liegen am Niederrhein,
und man wird mir daher ein besonderes Interesse für dle dia-
lektalen Wortschatzsammlungen dieser Region nicht verübeIn,
zumal die eigene mundartliche Kompetenz bei der würdigung der
vorliegenden Arbeiten von nicht geringem Nutzen 1st. zudem

aber hat mich auch dle vor kurzem erschienene systematische
Bibliographie der deutschen Wörterbücher von p. xühn3 dazu

angeregt, noch einmal auf das Problem der niederrheinlschen
Dialekte und threr Z!- bzw. Unterordnung hinzuweisen.

Niederrheinisch - dles als terminologische Klarstellung
von^reg - verwende ich a1s Bezeichnung für die niederfränki-

über hlnaus hat der LvR die Stelle elnes DialektoLogen eingerichtet,
zu dessen Aufgaben u.a. die fachlldle Betreuug derartiger wörter-
buchplojekte gehört. Klaus J, Mattheier von der Abt. f. sPrachfor-
schmg des Inst. f. Gesch. Iandeskunde der Rheinlade hat elne Bro-
schüre mit Rlchtllnien für den Aufbau mal die Gestaltung von Orts-
mundartwörterbüchern angekündigt; Ielder war es mir nicht mögIich,
dlese vor Abfassung dleses Beitrages ej.nzusehen. Einen knaPPen Richt-
Ilnienentwurf, auf den lch m einigen Stellen näher eingehen werde,
ha.ben K.J. Mattheier und U. Jünger 1978 auf der 2. Fachtagung für
Mundartwörterbuchbearbeiter des Rheinlanals vorgelegt.

3 P. KttsN, Deutsche wötterbüchet. Eine sgstematische BibTiographie,
?übingen 1978.
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schen Dialekte, die heute im Bereich der Bundesrepublik ge-

sprochen werden. Diese Definition erlaubt eine terminologisch
saubere Abgrenzung von den übrigen niederfränkischen Dialek-
ten der Niederlande und Belgiens, wirft aber gleichzeitig die
Frage nach der zusanmengehörigkeit des gesamten niederfränki-
schen Sprachgebiets auf.

"Es ist diesem Dialekt sonderbar mitgespielt worden von

den Sprachgelehrten". Dieser Satz, mit dem Friedrich Engels
zu Begj-nn seines Exkurses über den "Fränkischen Dialekt"4 zur
Kritik an den Sprachforschern seiner zeit ansetzt, gilt heute
leider immer noch, erenn man ihn auf das Niederfränkische am

Niederrhein bezieht. Die bedauerliche, weil ihrem Gegenstand
nicht gerecht werdende Tendenz, das Area1 dialektologischer
Untersuchungen den Staatsgrenzen und den damit para1lel Iau-
fenden Hochsprachengrenzen anzupassen, hat dazu gefi.lhrt, daß

die große Dreiteilung des kontinentalwestgermanischen Sprach-
raums in ein niederländisches, ein niederdeutsches und ein
hochdeutsches Area1 nur sel-ten mit $rünschenswerter Deutfich-

q
keit sichtbar wird-.

Wie Karte 1 zeigt, stimmen dj.e Grenzen zwj.schen diesen
Dialekträumen an keiner Stelle mit den Staats- bzw. Hoch-
sprachengrenzen überein.

Der quasi diagonal entgegengesetzte verlauf der Grenze
zwischen den beiden Hochsprachen Niederländisch und Deutsch
gegenüber der crenze zwischen den niederfränkischen und nie-
dersächsischen Mundarten Iäßt zwei Problemgebiete entstehen,
deren Behandlung in der deutschen wj-e in der nlederländi-
schen Dialektologie mehr als unbefriedigend ist, auf der einen
Sej-te das Gebiet des Oostnederlande, d.h. das Gebiet im Nord-
osten der Niederlande, j.n dem nedersaksieehe (historisch ge-
sehen könnte man auch sagen niederdeutsche) Dialekte gespro-
chen werden, auf der anderen Seite den Niederrhein, d.h. das

Gebiet im westen der Bundesrepublik, in dem niederfränkische

4 F. EN@LS, Anmetkung, Det fränkische Dialekt, inr K. MARX - F, ENGELS,
Übet Sprache, StiT und t)bersetzung, Berlin 1974, s.195-221, hier
s. 193.

5 Das Problem des Friesischen kmn hier außer Betracht bleiben.
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5 aus: w. SANDERS, IViederräejnische l,rwdart - zwischen Deutsch und
NiederTändisch, Heimatbuch des Kreises Viersen 28 (1978) LL2-118,
hier s.115.
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(unter bestirunten Gesichtspunkten könnte man auch sagen nie_
derländische) Mundarten gesprochen werden (vg1. Karte 2)7.

ObwohI von der problematik her gleich gelagert, erfahren
beide Gebiete im Rahmen ihrer jeweiligen ',staatsgrenzendiarek-
tologie" eine gänzlich andere Behandlung. Kann d.as 0ostned.er-
Lands aufgrund der relativen Größe seines verbreitungsgebiets
innerhalb der niederländischen Dialektorogie noch auf die ihm
i-n diesem Rahmen zukommende Behandlung aIs selbständige Größe
rechnen, so wlrd dem Niederfränkischen als "deutschem" Dial_ekt
aufgrund seiner geringen räumlichen Verbreitung innerhalb des
deutschen Sprachgebiets diese Selbständigkeit versagt. Man
ordnet es wahlweise zu, entweder zähft man es, dem Kriterium
der 2. Lautverschiebung folgend, a1s niederfränkisch zum öst_
lich sich anschließenden Westniederdeutschen, oder aber man
legt die Betonung auf niederfrd.nkiseh und behandelt es im zu_
sammenhang mit den südlichen mittelfränkischen, d.h. hoch_
deutschen Dialekten.

Es wäre eine eigene Untersuchung wert, wie und mit hrelcher
Begründung - oder auch ohne eine sor-che - dem Niederfränki-
schen j-nnerhalb der deutschen Dlal-ektlandschaft seine Eigen_
ständigkeit häufig vorenthalten blelbt. fm Rahmen dieser Ar-
beit will ich mich auf das Schicksal der niederfränkischen
Ortsmundartwörterbücher beschränken, deren bibliograpische
Einordnung den eigentlichen Anlaß zu diesem Exkurs gab. Denn
wer sich eine Übersicht über den Bestand an niederfränkischen
Mundartwörterbüchern anhand einschlägiger Blbliographien ver_
schaffen $ri11, erlebt rnanche uberraschung. Greift er etwa zu
der genannten Bibliographie von p. Kühn8, so wird er vergeb_
lich einen Gliederungspunkt,,Niederfränkisch" suchen, nicht

11

Zw niederländischen Charakter des Niederrheinischen vgl. Th. FRINGS,Sprache md GeschichXe an Rhein, in: Th. FRfNGS, Sprache üd ce_schichte rr, HaIIe 1956, S.7Off.i ders., Die Stellung der Nieiler_Tande im Aufbau des Gemaniscäen, HaIIe 1944, 5.14 u. Anm.14; beson_ders aber Th. FRINGS - c. LERCHNER, Niederländisci md Niederdeutsch,Berlin 1956, wo es u.a. heißt: ,,Man sollte das Niederrheini_
s che nördlich der Linie der Lautverschiebung, also in celdern,Moers, Kleve, zw Niederländischen schlagen ...,, (S.21):
wie Anm.3.
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Karte 2: Dle Problemgeblete
Oostnedetlands und
Niederrheinisdt

einmal a1s selbständiger UnterPunkt etwa des westniederdeut-
schen taucht der Begriff auf. Die sechs ntederrheinischen
Mundartwörterbücher, die sich dennoch in der Bibliographie
finden, sind gerecht 3:3 auf die Gliederungspunkte "westfä-
lisch" und "Mittelfränkisch" aufgeteilt, wobel immerhin das
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unter der Rubrik "WestfäIisch" eingereihte Emmericher Wörter-
buch mit dem Zusatz Iniederfränkisch] versehen ist. Die glei-
che Kritik, wie sle gegen diese auch auf anderen Gebieten un-
systematische und unvollständige Bibllographie vorgebracht
werden kann, muß sich natürllch 1n stärkerem Maße gegen Leute
vom Fach, gegen Dialektologen rlchten. Hier sei zunächst W.

Foerste9 gen€rnnt, der in selnem Verzelchnis der Mundartvrör-
terbücher Norddeutschlands und der angrenzenden cebiete, das
im ersten Jahrgang dieser Zeitschrift erschienen ist, das
Niederfränkische selner eigenen Auffassung folgend deutlich
vom Niederdeutschen absetzt und auf der beigefügten Karte
auch a1s eigenes Geblet ausgrenzt, im Text jedoch die nie-
derfränkischen Wörterbücher sämtlich unter dte mitteldeut-
schen einreiht.

Genau entgegengesetzt verfahren die Verfasser des Hand-
buchbeitrags "Die niederdeutschen Mundarten"l9 die Foerstes
Einteilungskarte der nLederdeutschen Dialekte u.a. durch die
Einbeziehung des Niederfränklschen im Westen revidierenl 1

und die niederrheinischen Wörterbilcher wie selbstverständ-
lich kommentarlos ln die umfangreiche Bibliographie zu den
niederdeutschen Mundarten mit aufnehmen.

Da die genannten Bibliographien neben den angemerkten In-
konsequenzen auch jewells nur einen Teil der niederrhelnischen
Mundartwörterbücher verzeichnen, gebe ich im folgenden eine
auf Vol1ständigkeit bedachte Ubersicht a1ler bis zum Beginn
des Jahres 1980 erschienenen Ortsmundartwörterbücher des

11

w. FOERSTE, Verzeichnis de,. Mwdattwörtetbücher Notd.ileutschlands
urid der agrenzenden Gebiete, Ndw 1 (1960) 32-40.
P. TEEPE-8. NIEBAUI,, - Renate SCHOPHAUS, Die niederd.eutschen lqund_
arten, in: Niederdeutsch. spracäe und Literatur. Eine Einführung,
hrg. v. J. GOOSSENS, Bd. 1r Sprache, Newünster L973, S.13O-19g.
VgI. Iviederdeutscä (wie Ann.lo) Kartenanhang S.V, Karte 3, dabei wurde
die Beschliftung des nlederfrk. Sprachgeblets wohl versehentlich ln
das cebiet nördllch der Uerdlnger Llnle hlneingezwängt, so daß dlese
als südlIche BegredZung des Niederfränkischen mißverstanden werden
könnte.

39
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Niederrhein"l2. Ar= der ansehnlichen Liste ersieht man, daß

die Klage im Vorwort des Rheinischen wörterbuchs, daß "die
Zahl und der wissenschaftliche Wert der Sondererörterbücher

einzelner rheinischer Mundarten nur gerl-ng ist" und noch da-

zu "das Gebiet nördlich der Benrather Llnie nur durch zwei

Arbeiten vertreten ist"13, aus quantitativer Sicht heute

nicht mehr berechtigt ist, ob sie hinsichtlich des wissen-

schaftlichen wertes weiterhin zutrifft, so1I die im Anschluß

an die Bibliographie folgende Betrachtung der zuletzt er-
schienenen V'Iörterbücher zeigen.

3. Bibliographie der niederrheinischen ortsmundartwörter-
bücher1 4

1. Emmerich
Johannes DERKSEN , Proot Platt. Ein Hörterbueh der Emme-

riehez, Mundatt, Elunerich o.J. [ 1969].

2. Goch
Hans POLDERS, 1törtetbuch der niedertheinischen Mundaz't.

35OO ,\ö"ter nit Anuendungsedtzen, Kleve o.J. [ 1980].

3. Straelen
Hermann Josef EICKER, Straelener Mundart. Ein niedex-

?heinisches 1,1örterbuch, Straelen 1978.

12 Nicht aufgenomen habe ich selbstverständtlch den in der BibliograPhie
des Handbuchs Jvjedetdeutscä (wie AnE.lo)s.137 zu den wörterbüchern
gezälrlten Beltrag von F. woEsTE, zur Krefelder ltwdart, Die deutschen
Mmdarten ? i877) 442-443, bei dem es sich lediglich rm zwei kurze,
wenig mehr als eine selte uEfassende worterklärungen handelt, dle
sich auf eine im glelchen Band der zeitschrift erschienene rDfang-
reiche Abhandlung von H. RöTTscHEs, Die Kreteldet Mwdart, (s'36-91)
bezlehen. Ebenfalls unberüd(sichtigt btieb die Arbeit von M. BRUIJEL,
Het Dialect van Elten-Bergh, Utrecht 1901, die nlcht die Mundart der
nach dem 2. We1tkrleg zeltweilig zu den Niederlanden, seit 1963 aller
wieder zur Bmdesrepublik gehörenden Gemelnde Elten beschreibt, son-
dern den Dlatekt der östlich davon gelegenen, seit jeher zu den Nie-
derlanden gehörenden ortschaften zwischen Emerich und Doetinchem.
Allgenein sei für die benachbarten nLederfränkischen wörterbücher in
den Niederlanden verwiesen auf M.C. VAN DEN TooRN, yerzeicänis der
niederTändischen unit f7ämischen Mwdartwöttetbücltet, Ndw 1 (1960)
4c-44.

13 Rh.vfb. 1, vrf.
14 Dle zahlen vor den ortsnamen verfleisen auf dle entsprechenden NurEnern

der Überslchtskarte (Karte 3).
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4. Moers
Gottfried KRACH, Min Modersprok. Die Mundart in der ehe-

maLigen Grafsehaft Moe?s, Unveränderter Nachdruck der
Ausgabe von 1924, Moers 1977.
Darin: 1. Kapitell. Ein Grafsehafter Wöntenbuch, S.16-29.

5. Krefeld
Vtilly HERI\,IES, KnieeaeLseh oan A bes Z. Munda?taörterbuch,

Krefeld 1978.

5. Süchteln
Richard FREUDENBERG, Söitelseh plott (Süchtelne? platt-

deutsch) nit Wö?terzterzeiehnis und Dialektproben,
Vlersen 1 888.
Darin: Alphabetisehes Vez,zeiehnis der in der Gemeinde
Stichteln und in ihrer nöehsten Umgebung uorkommenden
und iht, eigentümlichen plattdeutschen Wörter und Rede-
ueisen, S.1-31.

7. Düsseldorf
Hans MüLLER-SCHLöSSER, Wie den DüsseLdor.fer denkt und

spticht, Düsseldorf 1952.

8. D ü s s e I d o r f
Heinrich Carl STÄNDER, htie s(iht mtr dit on dat op Düssel-

doz,fez, platt?, Düsseldorf 31979 (2. erg. AufI'. 197j,1. Aufl. 1966 lManuskriptdruckl)
9. Mülheim a.d. Ruhr

Hermann FINKELDEI, Wörtenbuch MöLmseh pLatt - Hochdeutseh,
MüIheim a.d. Ruhr 1965.

10. Velbert
Hermann BREDTMANN, Die Velberter Mundaz,t. Ein kutzer

Abz,iß der Laut- und Fotnenlehre nebst einen ,tö?te?-
uerzeichnis, Wuppertal-E1berfeld 1939.

11. Barmen
Julius LEITHAEUSER, Wö?terbuch der Barmer Mundart nebsteinem Abniß dez, Spraehlehte, EJ-berfetd 1929.
---,_ Naehtz.öge zum Baz,nez, Wöt,teybueh, Wuppertal_Elber_feld 1 936 .

12. El-berfeld
IBruno BUCHDRUCKER], Wörterbueh der ELberfeld.er Mund.ant

nebst Abt,iß der Formenlehre und Spz,achpz,oben,
Elberfeld 191O.

13. Cronenberg
Erich LEIHENER, Cronenberger hrörterbueh. Mit oz,tege-
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14.

15.
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echiehtliche?' g?ammatischet und dialektgeographi-
seher Einleitung (DDGt 2), Marburg 19o8.

Remscheid
Gustav Hermann HALBACH , Bergieehet Spraehschatz. Volke-

kund,Lichee plattdeutechee Remeeheider Hörterbuch,
Remscheld 1951.

SoIingen
Rudolf PICARD, Solingen Spnaeheehata. Wörterbuch und

sprachuiaeenaeha|lliche Beittdge zut' Solinger Mund-
anü, Duisburg 1974.

Karte 3: u'lcersichtskarte zu den niederrhelniscien Ortsmundartwörterbüchern
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4. Zur Anlage und cestaltung der Mundartwörterbücher

Die folgenden Uberlegungen zur Anlage und Gestaltung von
Ortsmundartwörterb{.ichern (OMWb) stützen sich auf eine genau-
ere Untersuchung der fünf zuletzt erschienenen OMWbb aus
Emmerich (1969) , Solingen (1974), Krefeld (1978) , Straelen
(1978) und Goch (1980)15. zusätzlich beziehe ich eln oMwb
aus der benachbarten niederLändlschen provinz Limburg in die
Betrachtung mit ein, weil dieses - soviel sei vorweggenommen
- in vielerlel Hinsicht als vorblldlich gelten kann:

Th. VAN DE VOORT, Het d.ialekt »an de gemeente Meerlo-
Wanesum. llooydenboek net inleiding (Amsterdamer pub-

likationen zur Sprache und Literatur, 6) , Amsterdam
1g7316.

Schon bei einem ersten, oberflächlichen Vergleich wird
deutlich, daß es nicht- den Typ des OMWb gibt. Beträchtliche
Unterschiede in Umfang und Qualität offenbaren ein Spektrum,
das von der unkommentierten Wortsammlung eines einzelnen
Mundartliebhabers (2.B. EM) bis zum ausführlichen !,rissen-
schaftlichen Wörterbuch einschließlich etymologischer Erklä-
rungen (SO) reicht.

Geht man von der Tatsache aus, daß in den meisten FäI1en
Laien die Bearbeiter sind, die sich im günstigsten Fa11 auf
die gelegentllche Beratung durch einen Dialektologen stützen
können, so muß man von vornhereln die Forderung nach einem
wlssenschaftlichen Wörterbuch einschränken.

Ein OMWb ist in der Regel keln wissenschaftliches Wörter-
buch; es kann dies im Hinblick auf die Verfasser meistens
nlcht seln, es solIte dies sogar im Hinblick auf den Benut-
zer- und Käuferkreis nicht sein, und es braucht dies auch im
Hinblick auf selne wissenschaftliche Verwendbarkeit nicht zu

VgI. BlbliographLe Nr. L,2,3,5 und 15. Bei der Bezugnalme auf die
einzelnen Vlörterbücher j-m Text verdende ich die Anfangsbuchstaben der
Orte als Kürzel: EM - Emerich, GO - Goch, KR - Krefeld, SO - Solin-
gen, ST - Straelen.
Kürzel im Text: Mw - Meerlo-wanssru; für die geographLsche Lage von
Meerlo-wanssun vgl. Karte 3.
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sein. Dies besagt nicht, daß die OMwbb nicht bestirnmten An-

forderungen und Wünschen genügen sollten. Ausgehend von der

Analyse der genannten Wörterbücher sol1en diese aus der Sicht
des Verfassers in den folgenden Punkten erläutert werden:

Alphabetische oder sachliche Anordnung? (4.1); die Material-
sammlung (4.2)t die Schreibung des rnundartlichen Sprachmate-

rials (4.3); die Anlage der wortartikel (4.4); die Angaben

zur Etymologie (4.5); zur Einleitung und zu den Anhängen

(4.5) sowie abschließende Bemerkungen zur äußeren Gestaltung
und zu den Abbil-dungen (4.7).

4.1 Alphabetische oder sachliche Anordnung?

Eine grundsätzliche Ab$rägung der Vor- und Nachteile eines

alphabetisch geordneten, semasiologischen wörterbuchs gegen-

über ej-nem nach sachlichen Gesichtspunkten geordneten, onoma-

siologischen wörterbuch würde an dieser StetIe zu v,eit füh-
ren. Prinzipiell eignen sich beide Methoden der Lexikographie
auch für OMwbb. Aus pragmatischen Gründen sol-lte man der
alphabetischen Anordnung vielleicht den Vorzug geben, da eine

sachbezogene Gliederung nur dann sinnvoll und befriedigend
ist, wenn sie einer bis ins Detail gehenden Systematik folgt
und strikt durchgehalten wird. Dies setzt zugleich eine homo-

gene, nach onomasiologischen Gesichtspunkten gegliederte Ma-

teriaterhebung voraus und würde die verwertung eventuell vor-
handener weiterer Quel-Ien (vgl. 4.2) erheblich erschweren.

Außerdem erfordert eine solche sachbezogene Gliederung ein
ausführliches alphabetisches Register der Dialektwörter.

AIIe von mir untersuchten OMwbb sind alphabetisch geord-

net. Mit Ausnahme von KR und Mw enthalten sie daneben aber

auch bestirnmte sachlich geordnete worttisten wie zahlv,örter
(EI\'\, GO, ST), Wochentage, Monatsnamen und Feiertage (GO, ST),

Tiernamen (GO, SO), Vornamen (GO, ST), I"laße und Gewichte (SO)

Schimpfwörter (So) sowie eine Aufstellung der Präpositionen
(co, ST)17. SoI.h" Listen sind für den Benutzer gelegentlich

77 Die Liste der Präpositionen ist bei GO fälschlicherweise mit "Verben"
überschrieben.
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sehr angenehm, auf keinen FalI aber sollten die in diesen
Listen vorkommenden wörter im alphabetischen wortverzeichnis
fehlen, wj-e dies bei EM, ST und teilweise auch SO der Fal-I
ist.

4.2 Dle Materialsammlung

Bei der Sammlung des Wortschatzes stellt sich zunächst die
Frage: wörterbuch oder Idiotikon? AIIe untersuchten Wörter-
bücher slnd sj.nnvollerweise bestrebt, den örtlichen Wort-
schatz möglichst vollständig zu erfassen und nicht nur den

von der Hochsprache abweichenden Teil des Wortschatzesl8.
Dennoch ergeben sich deutliche Unterschiede, was die Anzahl-
der Stichwörter betrifft; diese beträgt bei E1,1, KR, ST und

GO jeweils zwischen 3OOO und 4OOO, bei SO und MW liegt sie
dagegen über 600019. ,. *.r, natürlich nicht annehmen kann,
daß die Mundart von Solingen doppelt soviele Wörter kennt wie
die von Emmerich etwa, müssen die Unterschiede in der Art
der Materialsammlung begründet liegen. Die diesbezüglichen
Angaben sind feider meistens recht dürftig gehalten; soweit
man daraus entnehmen kann, bildet der mundartliche Wortschatz
des jeweiligen Bearbeiters zumeist die Hauptgrundlage, er-
gänzt durch weitere Mundartsprecher aus dem Bekanntenkreis
(EM, KR) und auch gelegentliche Auswertung der in den Lokal-
ausgaben der Zeitungen oder in Heimatblättern erschienenen
Mundarttexte (cO) . Eine systematische Auswertung solcher

Dies gilt auctr für aIIe übrigen in der Bibtiographie genannten
Ol,mbb., mit Ausnahme des Moerser und des Süchtelner Wortverzeich-
nisses (Bibliographie Nr.4 u. 6), die ausdrücklich als "verzeichnis
solcher wörter, in denen usere Mmdart auffallend vom Hochdeutschen
abweicht" (Moers, a.a.o., S.16) bzw. als "Verzeichnis der in der Ge-
meinde Süchteln md in ihrer nächsten UEgebwg vorkomenden md ihr
eigentümlichen plattdeutschen Wörter und Redeweisen" (Süchteln,
a.a.O., S.1) bezeichnet werden, also Idj-otika im eigentlichen Sinne
darstellen.
Soweit sie nicht im vorworE oder in der Einleitug angegeben sind,
können die Zahlen selbstverständlich nur auf gröberen Schätzmgen
beruheni die in der Einleitung zu sO genartnte zahl von 3o.ooo Mud-
artwörtern bezieht sidr offensichtlich nicht auf die ZahI der Stich-
wörter, sondern auf sämtliche j-n den wortartikeln vorkomende Dialekt-
wörter.
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Mundartliteratur und ein enEer Kontakt zu einer Gruppe von

heimischen Mundartautoren sind wohl die Ursache für den be-
achtlichen Urnfang des Solinger wörterbuchs. SI baut auf älte-
ren Sammlungen mehrerer MundartsPrecher auf und wertet als
einziges OMWb die den Ort betreffenden Fragebögen aus den Ar-
chiven des Deutschen Sprachatlas in Marburg und des Rheini-
schen wörterbuchs in Bonn aus. Dle Materialgrundlage für Mw

schließlich bilden neben der ej.genen und aufbauend auf eine
väterliche Wortsammlung systematische Befragungen von Dialekt-
sprechern. Dle Bearbeiter z$reier Wörterbücher haben bestimmte,
von kompetenten Gewährsfeuten erfragte fachsprachliche Wort-
felder eingearbeitet, KR aus den Bereichen lrleberei und Bota-
nik, ST aus dem Bereich der handwerklichen Tätigkeiten aI1ge-
mein.

Obwohl es nahe läge, werden benachbarte Mundartwörterbü-
cher nicht ausdrücklich als Que1le bzw. aIs Vergleichsmög-
lichkeit für den eigenen $iortschatz genannt. Berücksichtigen
wir diese ebenfalls, so können wir sieben mögliche Quellen
für die Ivlaterialsamrnlung festhalten:

a) der eigTene mundartliche wortschatz des Bearbeiters, er-
gänzt durch gelegentliche Mitarbeit anderer Mundartspre-
cher i

b) systematische Befragung heimischer MundartsPrecher;
c) bereits bestehende ältere Wortsammlungeni
d) örtliche Mundarttextei
e) die den Ort betreffenden Fragebögen aus dialektologischen

Archlven i
f) das Abfragen bestinmter fachsprachlicher wortfelderi
g) Vergleich mit dem wortschatz benachbarter Mundartwörter-

bücher.

Im Zusammenhang mit dem letzten Punkt sollte man die Wörter-
buchautoren vielleicht vor einer zu gedankenlosen Nutzung ei-
nes hochdeutschen Wörterbuchs a1s Vergleichsgrundlage warnen,

da die cefahr besteht, daß bestimmte hochsprachliche Begriffe
in die Mundart "übersetzt" werden, ohne daß sie dort tatsäch-
Iich heimisch oder gebräuchlich sind und demzufolge auch
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nicht in den Mundartr"rortschatz hineingehören2O

4.3 Die Schreibung des mundartlichen Sprachmaterials

Natürlich sähe es der Dialektologe am liebsten, wenn alle
mundartlichen Angaben lautschriftlich erfolgten. Dennoch ist
eine solche Forderung, wie sie in dem genannten Bonner Richt-
linienentwurf2l erhoben wird, überzogen, da sie erstens die
meisten Bearbeiter überfordern würde, zweitens aber, und dies
ist sicher ein - auch kommerziell - wichtiger Gesichtspunkt,
den normalen, mit der Lautschrift nicht vertrauten Leser vom
Lesen (und vom Kauf) eines solchen Wörterbuchs abhalten wür-
de. Es sollte daher versucht werden, eine konsequente und
systematische Schreibweise mit dem Buchstabenvorrat des la-
teinischen Alphabets zu entwickeln und diese zusammen mit
Erläuterungen zur Aussprache und zum Lautsystem der Mundart
in der Einleitung (v91. 4.6) darzustellen.

Auch in den hier behandelten OMWbb finden sich keinerlei
lautschriftliche Angaben. Leider aber lassen die in den Ein-
Ieitungen enthaltenen ErLäuterungen zu Schreibung und Aus-
sprache der jeweiligen Mundart vielfach sehr zu wünschen
übrig. Keinerlei Hinweise gibt EM, zu knappe und unsystema-
tische KR und cO. Vorbildliche Beschreibungen zu den genann-
ten Punkten enthalten dagegen die Einleitungen zu ST und MW.

Eine den Rahmen eines normalen oMVtb sprengende Abhandlung zur
"Rechtschreibung der Solinger Mundart" bildet den ersten
einer Reihe von sprachwissenschaftlichen Beiträgen, die das
Solinger Wörterbuch zw Solinger Spraehsehatz - so der Titel
des Gesamtwerkes - erweitern. Der Benutzer des Wörterbuchs
hätte sich freil-ich eher eine knappe tabellarische Zusammen-
fassung zur schnellen Orientj_erung gewünscht.

Ein besonders abschreckendes Beispiel für eln solches vorgehen ist
das von H. GEHLE bearbeitete Wörterhuch westtälischet t4undarten.
Hochdeutsch - P-Zattdeutscä, Münster L977, wo etwa aus dem hd. Stich-
worL Katafalk nd. fatefalk, aus hd, Nataster nd. Katoster und aus hd.
postlagernd nd. Tigg öj de post wird, m nur drei Beispiele aus einer
beliebig zu vemehrenden Liste zu nennen.

vgl. Anm.2.
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4.4 Die Anlage der Wortartikel

Bei der Anlage der wortartikel muß man einen grundsätz-
lichen Unterschied zwischen alphabetisch und sachlich geglie-
derten Wörterbüchern machen. Beim onomasiologischen wörter-
buch ist das Stichwort eine Sachangabe, die in hochsprachli-
cher Porm erfolgt, und deren dialektale Bezeichnungen im wei-
teren aufgeführt und erklärt werden. Beim semasiologischen
wörterbuch, mit dem wir es bei oMwbb im NormalfalL zu tun ha-

ben, erfolgt die Angabe des Stichwortes dagegen in mundart-
licher Form, da es sich um ein sprachliches Zeichen des je-

weiligen Dialekts handelt, dessen Bedeutungsinhalt es zu be-

schreiben giIt. Für die Anlage des einzelnen wortartlkels
gibt es einen Katalog notwendiger und wünschenswerter Forde-
rungen. Danach sollten auf das Stichwort folgen:

a) grammatische Angaben zur wortart, bei substantiven auch

zum Geschlecht, sowie die Form des Plurals und, wenn ge-

bräuchlich, des Diminutj-vums t

b) eine möglichst genaue Beschreibung der Bedeutung, wobei

es oft nicht ausreicht, einfach eine hochdeutsche Wort-
entsprechung anzugeben i

c) gegebenenfalls ej.n Hinweis, ob ein Wort veraltet oder
ungebräuchlich ist;

d) Beispielsäi-26, die die Bedeutung und den Gebrauch des wor-
tes illustrieren;

e) Sprichwörter und Redensarten, die die Mundart zum betref-
fenden Stichwort kennt. So\,rohI bei den BeisPieIsätzen wie
auch bei den Sprichwörtern und Redensarten, die das Wb

für den heimischen Mundartliebhaber "Iesbar" machen, ist
es unbedingt nötig, eine hochdeutsche Entsprechung oder
Bedeutungsumschreibung anzugeben, dte auch dem nichtheimi-
schen Benutzer ein Verstehen ermöglicht;

f) eventuell ein Ven"reis auf mundartliche Synonyme.

Komposita, bei denen das behandelte Stichwort als Bestimmungs-

wort auftritt, erscheinen anschließend als eigenes Stichwort,
ebenso die A.bleitungen.

Die untersuchten wörterbücher verfahren in der Anlage der



MUNDARTWÖRTERBÜCHER

sehr unterschiedl-ich. Um dies am BeisPiel zu ver-
gebe ich im folgenden eine zusarnmenstellung der
zum Stichwort 'Pferd':

Pärd - Pterd

Pcerd a
Pferd

Pcral Pfcral

-Itt r.tt. Pcra hät !1M tctrooJ!l

Pcärd, drt Pcärd = Pfcrd (ndl.
paard) l(cdensart: Dat Peärd,
wat d'n Haver vertlent, krett
öm net. = lVer ein Lob ver-
dient, bekommt cs nicht.

Pcrd neutr; Pl die Pctd (Petder); Vkl.
Petdsdleni Pferdl mhd. pfert; von lat. verE-
dus: Postpferd; Roß, neutr.; mhd. ros;
engl horse; vrell Renncr, Potlped (Poß.
petd), Buteperd, Rennpetd, Pcrdtlleisdt,
Pcrdssloll, Petdstcnnen, -koltet, -lieroeend,
.kar, -gesdrcrr, Perdsknahti Klopphcng.l
(Walladr) ; Sdrod(erpcrd, Sled.cpcrd.

plörd, znw. o. mv. pÖörd,vhw. perdp: prard. En <löm ftüd illd ee
dommc hmdeling vcnichtcn, dommc dingcn den.

I Is *tt tc zcge
Mit cn ald pöörd tc cggc
En 't iönt op stdl te laldtc slildtt

Hct is dwae.i, oudc mcnscn tc latcn wcrkcn. tcrwijl & jongc nicß docrr
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Wortartikel
deutllchen,
wortartike 1

EM:

ST:

GO:

KR:

SO:

w.22

In allen Fällen kann die Anlage des wortartikels zu die-
sem Stichwort als typisch für das betreffende Wörterbuch geI-
ten. Ohne jede weitere Angabe beschränkt sich EM durchgehend
auf die Gegenüberstellung von mundartlichem Vfort und hoch-
deutscher Entsprechung. Ahnlich knapp verfährt ST, das immer-
hin noch regelmäßig bei Substantiven das Genus angibt, außer-
den häufig auf mundartliche Synonyme verweist und veral-tete
oder ungebräuchLiche Wörter durch ein vorgestelltes + mar-
kiert. GO führt regelmäßig neben der Bedeutungsangabe einen
mundartlichen "Anwendungssatz" an; Ieider fehlt eine über-

22 DLe niederländischen Abkürzugen hinter dem Stichwort bedeuten: znw.
- zelfstmdig naawoord (substantiv), o. - onzijdig (neutnm) r EV. -
meetwoud (PIuraI), vklw. - verkleinwoord (Verkleinerung, Dimlnutiv).



50 EICKMANS

tragung dieser Sätze ins Hochdeutsche, damit sie auch für Be-
nutzer, die mit dem Kleverländischen nlcht vertraut sind,
verständlich werden, zumal viele der mundartlichen Wörter,
die ln den Belspielsätzen vorkommen, nicht als elgenes Stich-
hrort erscheinen. Besser verfährt hier KR, das bei der Anlage
der wortartikel viele der eingangs formullerten Forderungen
erfüIIt; die Angabe des Genus erfolgt durch wiederholung des

Stichworts mit Artikel, dahinter erscheint die hochdeutsche
und in Klammern meistens die niederländische23 Entsprechung
und schließI1ch, soweit gebräuchlich, eine Redensart, deren
mundartllche Form durch eine hochsprachliche Ubersetzung oder
Erläuterung erklärt wird. Die umfangreichen Wortartikel zu

SO enthalten meistens zuviele, teils überfIüssige, teils
nicht ln den jeweiligen Wortartikel gehörende Informationen.
Auch im vorliegenden FaIl gehören eigentlich nur die Angaben

in den ersten anderthalb zeilen (Stichwort, Genus, Plura1,
Verklelnerungsform, Bedeutungsangabe) ln diesen wortartikel.
Die folgenden Angaben zur Etymologie sollten in einem OMWb

)Anicht erschelnen--, im vorliegenden EaIl sind sie zudem
,q

falsch--. Vö]lig fehL am Platz sind die Angaben zu Herkunft
und Bedeutung des Wortes Roß, auf das, sofern es sich um ein
mundartliches Synonym für Pferd handelt, lediglich ein Ver-
weis angebracht wäre, das ansonsten a.ber überhaupt nicht
hierher gehört. Die nachfolgend aufgelisteten Komposita ge-
hören ebenfalls nicht in diesen Wortartikel, sie müßten viel-
mehr als eigene Stichwörter angesetzt und unter dem jeweili-
gen BestlNnungsvrort alphabetisch eingeordnet werden. wün-
schenswert wäre es dagegen gewesen, wenn stattdessen die im
Anhang aufgeführten (bereits nach Stichworten geordneten!)
Sprichwörter und Redensarten in die wortartikel eingearbeitet

23 Inwieweit dle niederländische Entsprechung lediglich auf die Ver^randt-
schaft zr,rlschen niederfrk. Dialekt und niederl. Hochsprache hj.nweisen
soll oder aber - fälschlicherweise - als etymologlsche Angabe gemelnt
ist, wird selten deutlich. VgI. hierzu auch die Ausführungen zu 4.5
(Angaben zw Etlmologle).

24 Siehe 4.5 (Angaben zur Et)rmologle).
25 zugrnnde liegt nicht lat. verEdus, sondern mlat. paravetedus. zur

weiteren Etlmologie vgl. F. KLUGE - w. MrTzI(Ä, Etynologisches ,rörter-
buch der deutschen sptache, Berlin 201957, s.543.
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worden ,rär".r26.
AIs in jeder Hinsicht vorbildhaft darf im allgemeinen die

Anlage der wortartikel bei MW ge1ten. Auf das Stichwort folgt
dle Angabe der Wortart, das Genus, die Pluralform und, sofern
gebräuchlich, das Diminutivum, dahinter die Bedeutung. Daran
schließen sich Sprichwörter und Redensarten an, die in jedem

FalI hochsprachlich erläutert werden. Gegebenenfalls finden
sich auch Verweiseauf andere Stichwörter und Hinweise darauf,
ob ein Wort veraltet oder ungebräuchlich ist.

4.5 Angaben zur Etymologie

Mit Absicht habe ich diesen Punkt nicht als cliederungs-
punkt zu 4.4 "Die Anlage der Wortartikel" aufgenommen, da ich
mit den Verfassern des Bonner Richtlinienentwurfs der Ansicht
bin, daß Angaben zur Etymologie der einzelnen Dialektwörter
nicht Teil der Wortartikel eines OMWb sein solIten. Es ist
daher positiv anzumer:ken, daß sich GO, EM und MW jeglicher
Angaben zur Etymologie enthalten, auch für ST gilt dies inner-
halb des Wortverzej-chnisses. Ausführliche Etymologien bietet
dagegen SO, auch wenn sie hier meistens richtig sind, erwei-
sen sie sich als überf1üssig, da es sich fast ausschließlich
um Wörter handelt, die in entsprechender hochdeutscher Laut-
form in den einschlägigen Wörterbüchern auffindbar sind und
deren Herkunftsbeschreibung die Wortartikel eines Mundartwör-
terbuchs unnötig aufschwemmt. Besonders problematisch für
niederrheinische OMwbb scheint die Behandlung vermeintlj-ch
aus dem Französischen oder Niederländischen stammender Wör-
ter. So werden häufig a1le aus dem Romanischen starünenden
Lehnwörter a1s französisch bezeichnet, unabhängig von der
Zeit ihrer Entlehnung. Was das Nibderländische betrifft,
so schej-nen wenige oder falsche Vorstellungen über die sprach-
historische Gemeinsamkeit und zusarunengehörigkeit des nieder-
fränkischen Sprachgeblets zu bestehen. Anders ist es kaum zu

26 Unter dem Stichwort Perd findet nm dort beispielsweise die folgenden
Sprichwörter und Redensarten: Dat Perd, wat de (den) Hawer verdiäht,
kritt se (en) nit. - arbeilden wie en Petd. - Schwetten wie en Perd.. -
oer eih kömt op het Perd. on d.er anger op den Hongk.
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erklären, daß KR und teilweise auch ST eine FüIle von Wörtern,
die entweder allen kontinentalwestgermanischen Dialekten oder
zumindest den fränkischen Dialekten in ihrer Gesamtheit eigen
sind, aIs Enttehnungen aus dem NiederLändischen bezeichnen2T.

Aus dem Gesagten wird, so hoffe ich, deutlich, daß der Be-

arbeiter eines OMWb gut daran tut, sich nicht freiwillig auf
das Glatteis der Etymologie zu begeben, auf dem ja selbst so

mancher Pachmann schon ausgerutscht ist.

4.6 Zlur Einleitung und zu den Anhängen

Von besonderem Interesse für den einheimischen, unbedingt
notwendig aber für den fremden Benutzer eines OMwb ist eine
Reihe von Angaben und Informationen, die in der Einleitung
zusammengefaßt werden sollten. Hierzu zählen neben einem Be-
richt über die Quellen der Sammlung und die Aufbereitung des

Materials die bereits oben genannten Angaben über die verwen-
dete Schreibweise und die Aussprache der Mundartwörter. Diese
sollten gegebenenfalls, d.h. wenn ein kompetenter l{itarbeiter
zur Verfügung steht, durch knappe Ubersichten zum Laut- und

Formenbestand der Mundart ergänzt werden. Dabei sollte man

jedoch nicht außer acht lassen, daß wir es mit einem Wörter-
buch und nicht mit einer Ortsgrammatik zu tun haben. Weiter-
hin sollte jede Wortschatzsanmlung nach Möglichkeit "ausführ-
liche Informationen über die historische, naturräumIiche,
sozialgeographische und dialektgeographische cliederung des
Raumes liefern, indem ihr Erhebungsort Iiegt", wie der Bonner
Richtlinienentwurf fordert. Für die Zusarunenstellung dieser
Daten wird es allerdings in den meisten Päl1en der fachkundi-
gen Unterstützung bedürfen.

Eine nach den genannten Kriterien vorbildliche Einleitung
bietet MW, mit Einschränkungen auch ST. Nicht sehr gelungen
und mit etlichen sachlichen Unrichtigkeiten behaftet sind die

27 Nach sT "stamt" z.B. das mudartliche zahlwort für 'neu', neege
(nI. negren) "aus den Niederländischen"! Bei KR (s.9) heißt es gar
"Die meisten wörter unserer Mundart aber stmen aus dem Niederlän-
disdren...". Auf clie zahlreichen Fehler bei der Angabe der nieder-
Iändischen Entsprechungen in KR kann ich hier aus Platzgründen nicht
näher eingehen.
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einleltenden Beiträge zu KR, vöIIig unzureichend sind dle "Er-
Iäuterungen zur wortsarilnlung" bei GO, EM schließlich enthäIt
keinerlei Einleitung. Einen Sonderfall stellt SO dar, das,
wie bereits erwähnt, in ej-nem eigenen, 130 Seiten umfassenden

Teil "sprachwissenschaftliche Beiträge zur Solinger Mundart"
enthält. Diese sprengen jedoch den Rahmen des normalerweise
in bezug auf ein OMwb Möglichen und Wünschenswerten.

Einen Anhang erfordert nur ein onomasiologisches Wörter-
buch in Form eines alphabetischen Registers der Mundartwörter.
Bei den von mir untersuchten alphabetisch geordneten wörter-
büchern würden die meisten Anhänge besser fehlen. Nicht recht
einsichtig ist der Sinn eines angehängten wortverzeichnisses
Hochsprache - Mundart, wie es in ST auf nur fünf Seiten für
"im Hochdeutschen häufig gebrauchte Wörter" und in EM in
gleichem Umfang wie das mundartliche Wortverzeichnis ent-
halten ist. Auch das Anhängen von umfangreichen Gedicht- oder
Sprichwortsammlungen, wie bei EM und cO, geht über den Rahmen

eines Wörterbuchs hinaus und sollte besser in Form einer
eigenständigen Veröffentlichung erfolgen.

4.7 Bemerkungen zur äußeren Gestaltung und zu den Abbildungen

Einlge wenige Bemerkungen seien mir auch zur äußeren Ge-
staltung und zu den Abbildungen gestattet. Mit Ausnahme von
GO sind alle Wörterbücher gesetzt und leinengebunden. Dies
schlägt sich natürlich in einem Preis nieder, der manchen
Mundartliebhaber davon abhalten wird, das Wörterbuch zu kau-
fen. Hier geht das zuletzt erschienene Wörterbuch der Gocher
Mundart einen anderen, der weiteren Verbreitung sicher för-
derlichen Weg. Der Preis dieser im Schreibmaschinensatz er-
stellten Paperbackausgabe Iiegt näm11ch bei weniger aIs der
HäIfte, z.A. sogar bei nur einem Drittel des preises der ge-
bundenen Ausgaben. Auch im Hinblick auf nachträgliche Korrek-
turen oder Ergänzungen für eine eventuelle zweite Auflage
wird sich der Schreibmaschinensatz am vorteilhaftesten erwei-
sen.

Zu den Abbildungen und Illustrationen, auf die nur SO

gänzlich verzichtet, könnte man es bei einem ,,de guatibus ...,,
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belassen. Wenn man aber unbedingt der Ansicht ist, daß es zur
Auflockerung des wörterbuchs einer Reihe von Abblldungen be-
darf, so kann dies, wie der unmittelbare Vergleich der hier
untersuchten wörterbücher zeigt, auf sehr unterschiedlj.che
Art geschehen. AIs Vorbild muß hier einmal mehr Mw genannt
werden mit zahlreichen historischen und zeitgenössischen Foto-
graphien, dle entweder zur Veranschaulichung bestimmter Ge-

genstände und BegrLffe dienen, oder aber Ansichten des Ortes,
bestimmter Anlagen und Gebäude zeigen. Letzteres trlfft zum

Teil auch für die Zeichnungen zu EM zu. wenig sinnvoll sind
dagegen zeichnungen, die in keinerlei zusarEnenhang zum wort-
schatz oder zum ort der Mundart stehen. Dies trifft gleicher-
maßen für den größten Teil der zeichnungen in EM, für die
nlchtsdestoweniger stimmungsvollen Landschaftszeichnungen in
ST und für die mit mundartlichen Sätzen unterschriebenen witz-
zeichnungen in GO zu. Besonders aber gilt dies für die zeich-
nungen in KR, die man, sofern sie wlrklich als Illustrationen
zu den darunterstehenden Dialektwörtern gemeint sind, nur als
mißglückt bezeichnen kann.

5. Schlußbemerkungen

Der Benutzer- oder Leserkrei-s eines OMwb ist nicht homo-

gen; auf der einen Seite steht der interessj-erte, sprachwis-
senschaftlich jedoch nicht vorgebildete Mundartliebhaber, der
Information und Unterhaltung sucht, auf der anderen Seite der
Dialektologe, der im Rahmen seiner wissenschaftlichen Beschäf-
tigung mit der Mundart Auskunft über bestimmte wörter, ihr
vorkommen, ihre Verbreitung, ihre lautliche Form, ihre Bedeu-

tung u.a. erhalten möchte.
Obwohl sich die Anforderungen und Erwartungen belder Sei-

ten an ein solches V,Iörterbuch erheblich voneinander unter-
schelden, ist es doch mögIich, so glaube ich gezeigt zu haben,
beide Seiten zufriedenzustellen. Um das Buch auch für den

Lalen handhabbar zu gestalten, sollte man auf Lautschrift ver-
zlchtdn, darüber hinaus sollten zu jedem Stichwort Bel-sPiel-
sätze, Sprichwörter oder Redensarten angegeben werden, die
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das Wörterbuch "tesbar" machen, aber auch für den Eachmann

aufschlußreiche Informationen über die Verwendung und Bedeu-

tung der Wörter Iiefern können. Zur wissenschaftlichen Nutzung

sollten daneben auch die wichtigsten grammatischen Angaben

zu den einzelnen Wörtern nicht fehlen. Grundsätzliches über
die verwendete Schreibweise, das Laut- und Formensystem der
Mundart sowie zur sozial- und dialektgeographischen Einord-
nung so1lte in der Einl-eitung in knapper Form dargesteLlt
werden.

Unter diesen cesichtspunkten noch einmal abschließend be-
trachtet, weisen fast alfe hier näher untersuchten OMwbb z.T.
erhebliche Mängel auf. Im Bezug auf die Einleitung 9i1t dies
für EM, GO und KR, aber auch für SO, das im Anhang die be-
treffenden Punkte im Hinblick auf eine schnelle und über-
sichtliche Information zu ausführlich behandelt. Bei der An-
Iage der wortartikel muß man ebenfalls bei den meisten erheb-
liche Abstriche machen, besonders bei EM, ST und GO, aber
auch wiederum bei SO, das erheblich zuviel Information in den

einzelnen Wortartikeln unterbringen wi11.
wollte man einem künftigen Wörterbuchbearbeiter VorbiLder

nennen, so könnte dies im Bezug auf die Einleitung ST, hin-
sichtlich der Wortartikel, mit Einschränkungen allerdings,
KR sein.

Eln Buch aber - ich habe schon verschiedentlich darauf
hingewiesen - kann eigentlich in allen Punkten als Vorbild
für die Anlage ej.nes Ortsmundartwörterbuches empfohlen wer-
den, das Wooy,denboek oan Meerlo-Wanssum. Ein Mundartwörter-
buch, das in einer so vorbildlichen Form bearbeitet und ge-
staltet ist, ist für einen heimischen Mundartliebhaber eine
interessante und unterhaltsame Fundgrube, nicht weniger aber
auch ein wissenschaftlich brauchbares Hilfsmittel für den
Dialektologen.
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ZU DEN ILLUSTRATIONEN IN DEN NIEDERIANDISCHEN AUSGABEN

VON SEBASTIAN BRANTS NARRENSCHIFF

Vorüo?t

Zu den wichtigsten Elementen, die die Popularität des Nar-
renschiffs ausmachten, gehören zweifellos die Illustrationen,
Ihre Plazierung zwischen I\,totto und Haupttext weist auf ihre
zentraLe Bedeutung innerhalb der einzelnen Kapitel hin. Bis-
lang richtete sich das Interesse nahezu ausschließIich auf
die Illustrationen der Baseler Tradition, an deren Herstel-
lung Albrecht Dürer maßgebIich beteiligt ,..1. Di" Bil-der der
nachgedruckten und interpolierten Editionen fanden dagegen
bisher kaum Beachtung.

Im nun folgenden Aufsatz so11 gezeigt werden, welchen Bei-
trag Illustrationen für. die Überlieferungsgeschlchte eines
Werkes zu leisten vermögen. Zuglelch sollen dj.e Grenzen ihrer
Anwendungsmöglichkeiten aufgezeigt werden.

Die niederländische Tradition von Sebastian Brants Narren-
schiff findet ihren Anfang in Paris, wo j.m Jahre 15OO Guy

Marchant die erste Ausgabe in niederländischer Sprache druck-
te2. Es handelt sich hierbei um eine recht freie übersetzung
der von Jacob Locher in lateinischer Sprache verfaßten Bear-
beitung des Brantschen Textes, wie sj-e 1498 von Georg l{olff
in Paris nachgedruckt erurde. Die zweite niederländische Aus-
gabe erschien 15O4 in der Offizin Henrick Eckerts van Hom-
berch in Antv/erpen. Der Text stimmt bls auf einige orthogra-
phische Varianten mit dem der Erstausgabe überein. Dies gilt

VgI. dazu Fr. WINKLER, Dürer und die lTlustrationen zm Natren-
sdliff (Forschugen zur deutschen Kunstgeschichte, 36), Berlin 1951.

Für eine ausführllche Behandlung der nlederländischen Tradltion vgl.
Verf., Det zotten ende der narrenscip. Zur niederl.ähdjschen Ttadi-
tjon des Narrenschiffs von Sebastian Brant, NdW 19 (1979') 29-66.
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auch für die drj-tte und vierte niederländische Ausgabe, die
bei Marie Anxt 1548 und Jan van chelen IfI 1584 ebenfalls in
Antwerpen gedruckt wurden. Die fünfte niederländische Ausga-
be, die in der Offizin H.L. van Haestens im Jahre l51O er-
schien, zeigt zwar eine veränderte Kapitelreihenfolge, der
Text des einzelnen Kapitels blieb aber nahezu unberührt. Das
gleiche gilt auch für die sechste und vermutlich letzte Aus-
gabe, die 1635 bei J.E. Cloppenburgh in Amsterdam gedruckt
wurde.

Die niederländischen Ausgaben zeigen drei fl-l_ustrations-
traditionen, die im folgenden einer genaueren Betrachtung
unterzogen werden. Abschließend werden die Kupferstlche aus
den beiden letzten Editionen behandelt.

2. Die Pariser Tradition

Die ceschichte der Holzschnitte der niederländischen Erst-
ausgabe beginnt im Jahre 14973. rn jenem Jahr druckte Jean
Lambert im Auftrage der Gebrüder de Marnef die erste franzö-
sischsprachige Edition. Die 117 fllustrationen sind getreue
Nachschnitte der Baseler Bilder, wobei jedoch die deutschen
Texte innerhalb der Holzschnitte i_ns Französische übersetzt
wurden. Ein Jahr später wurden die HoLzblöcke für die von
Georg Vtolff lm Auftrage c. de Marnefs gedruckte lateinische
Edition ven^rendet. Da diese Ausgabe auf den ervreiterten Ba-
seLer Druck zurückgeht, fügt Wolff damit übereinstimmend
elnige Bilder hinzu. Iitur wenige Monate später erschien in
Lyon eine weitere lateinische Ausgabe. Auch diese Edition
enthäIt die gleichen Holzschnitte, wie sie in den bislang
besprochenen französj.schen Ausgaben vorkamen. Es ist daher
anzunehmen, daß saimtliche Holzstöcke der De Marnef-Verlags-
gemelnschaft irgend!,rann zwischen dem 8.März und dem 2g.Juni
1498 nach Lyon gebracht wurden. Es war jedoch mit Sicherheit
nur ein kurzer AufenthaLt, denn am S.Februar 1499 wurden sie

3 vgl. dazu Barbara TTEMANN, se,bastian Brüx und das frühe Enbren inFrankreich, Deutsche Viertetjahresschrift 57 (fg73l 59A_644.
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Basel 1494 Paris 1497

wieder in einem Pariser Druck ver$rendet. Es handelt sich da-
bei um die anonyme französische Prosabearbeitung, die bei
Etj-enne Jehannot gedruckt wurde. Möglicherweise noch im glei-
chen Jahr, bestirnmt jedoch zwischen dem lO.September 1498

und dem lS.Februar 15OO, wurde einer der Holzschnitte a1s

Tite1bild für die bei Petit Laurens gedruckte Ausgabe des

Stultifenae Naoes von Jodocus Badius Ascensius benutzt. Die
zweite, ebenfalls undatierte Edition des Werkes zeigt vermut-
lich das gleiche BiId. Am 6.Juni 15oo wurden Guy Marchant
sämtliche Holzblöcke für die Drucklegung seiner niederlän-
dischen Übersetzung zur Verfügung gesteIIt. Da die Kapitel-
reihenfotge im allgemeinen mit der der vorhergehenden Aus-
gaben überelnstimmt, ist auch die Anordnung der Bil-der nahe-
zu identisch. Der in der Offizin Jean Trepperels 15O1 er-
schienene Nachdruck der oben erwähnten französischen Über-
setzung des Stultiferae Naues von Badius Ascensius, enthäIt
im Titelbild ebenfalls einen Holzschnitt aus der Pariser
Tradition. Am 26.September 15O5 druckte Badius Ascensius in
eigener Regie eine vöIlige Neubearbeitung des Narrenschiffs.
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Die in diesem Werk enthaltenen Holzschnitte sind alle der
Pariser Tradition entnommen4. Das gleiche gilt für die in
den nächsten Jahren (15O7, 1513 und 1515) erschienenen Neu-
auflagen. Nahezu drei Jahrzehnte nach der letzten Herausgabe
des Werkes erschien Ende der dreißiger Jahre des l6.Jahrhun-
derts eine Neuauflage der bereits 1499 bej- Etienne Jehannot
gedruckten anonymen Prosabearbeitung, Das Werk wurde in der
Offizin sej-nes Sohnes Denis Janot gedruckt, der darüberhinaus
einige Jahre später (ca. 1532) eine Neubearbeitung der fran-
zösischen Erstausgabe (1497) herausbrachte. Beide Werke zei-
gen die gleichen lllustrationen, die, wie wir nunmehr ver-
folgt haben, sej-t 1497 Ln Paris, und für eine kurze Zeit in
Lyon, verv/endet wurden. Was danach mit den Holzstöcken der
Pariser Tradition geschehen ist, Iäßt sich nicht mehr k1ä-

5ren .

3. Die Stz,aßbuz,ger Tradition

Die Straßburger Tradition und damit auch die der zweiten
niederländischen Ausgabe des Jahres 15O4 beginnt vermutlich
im gleichen Jahr, in dem die Editlo princeps von Sebastj_an
Brants Narrenschiff in Basel gedruckt wurde. Unmittelbar nach
Erscheinen des Baseler Originals erteilte Grüninger den Auf-
tragr zur Herstellung einer Bilderserie für seine geplante
Ausgabe. Er war bemüht, aufgrund der großen popularität des
Werkes so rasch wie möglich mit der Drucklegung anzufangen.
Als Vorlage dienten die Bilder des Baseler Druckes, die je-
doch nicht sklavisch kopiert, sondern im euerformat nachge-
schnitten srerden sol1ten6. Die Formatänderung führte zu einer

4 ParaIIeI dazu zeigt der Baseler Nachdruck der Badius-Bearbeitung die
originalholzschnitte.
Weitere Ausga.ben des Narrenschiffs von Sebastian Brant und der Ba-
dius-Ascensius-Bearbej,tung sind nicht bekannt. Auch über eine even-
tuelle Veruendung der Bilder in anderen Werken fehlt jegliche Infor-
mation.

Das Ergebnis eines Vergleichs der Illustrationen der Reutlinger,
Nürnberger und Augsburger Nachdrucke mit denen der Baseler Original-
ausgabe schließt eine vorlage ihrerseits aus.
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recht freien Interpretation der Bilder, die zum größten Teil
seitenverkehrt zu denen der Baseler Vorl-age stehen. Die
Straßburger Ausgabe (1494) enthäIt bei einer Gesamtzahl von

123 Bildern 63 verschiedene Hol-zschnitte, wordurch eine häu-

fige, bis zu fünffache Wiederholung erforderlj.ch wurde. Was

konnte Grüninger dazu bewogen haben, mit einer geringeren
Zahl von Ho1zstöcken einen Narrenschiffdruck zu besorgen?
Ein Grund könnte ge$resen sein, daß die Ho1zstöcke nur schlep-
pend angefertigt wurden. Um nun die Drucklegung nicht allzu-
sehr zu verzögern, begnügte er sich mit einer stark redu-
zj-erten zahl von BildernT. Es ist aber auch durchaus möglich,
daß Grüninger bemüht war, in seiner Produktion rationell vor-
zugehen, wobei er versuchte, dle Zahl- der Holzstöcke mög-

lichst gering zu hal-ten, um dadurch Kosten zu sparen. Ein Bei-
spiel möge diese Behauptung verdeutl-ichen. In Kapitel 45

Gaalt der narrheit der ersten Straßburger Ausgabe finden wir
eine Abbildung, deren Vorlage die Illustration aus dem KaPi-
tel 71 Zancken »nd zu gericht gon des Baseler Druckes ist.
Das entsprechende Kapitel in Straßburg zeigt wiederum die
Illustration aus Kapitel 45. Dies nun könnte bedeuten, daß

crüninger vorab eine Auswahl von Bildern getroffen hat, die
für mehrfachen Gebrauch geeignet schienen, und diese dann in
Auftrag gegeben hat. Bedenkt man die kurze zeit der Vorberei-
tung und den Umfang des Werkes, so sprj-cht eigentlich alles
für eine Kornbination beider Gründe. Dies bedeutet jedoch kei-
neswegs, daß Grüninger den Auftrag zur Herstellung der übri-
gen Bilder fallengelassen hat. Die zhlei Straßburger Ausgaben,

die von 1495 mit den vier neuen Bildern und die lateinische
Ausgabe von 1497 mit 14 neuen Illustrationen zeigen, daß im
Laufe der nächsten Jahre immer wieder Holzschnitte fertigge-
stellt wurden, wodurch natürlich die ZahI der Wiederholungen
stark reduzi-ert werden konnteS.

Dabei ließ Grüninger zwei ähnliche Bilder aus der vorlage kombinie-
ren, so daß sich der entsprechende Holzschnitt für beide KaPitel eig-
nete.

VgI. dazu C. BELZ, The lTlustratjons in the Grüninger Edition of
the stultifera Navis, 1497, Princet.on University Library chronicle
23 (7961' 16-23.
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Ein erneuter Bewels für das äußerst rationelle Vorgehen in der Grrl-
ningerschen offlzin zeigt die verwendung elniger Narrenschlffbilder in
anderen vlerken. Als Bei6piel sej- in diesem zusmenhang der Holzschnitt
1xo Kapltel Von vslendig narren genannt. In den belden ersten straßburger
Ausgaben (1494 und 1496) erscheint dlese Illustration - hler aus der

Das Narrenschiff: Straßburg 1494

Ausgabe 1494 - uverändert. Auch in der dritten deutschen Edition (1497)
finden wir den Holzschnitt zunächst auf Blatt LXXIXT unverändert vor.
Blatt LXXXIXv jedoch zeigt etn verändertes Bild, das dennoch vom glelchen
Holzstock gedruckt wurde. Der bislang dukle Hintergrud wurde getllgt.
Es fäIlt weiter auf, daß auf der linken Seite etwa einen zentimeter vom
Rand entfernt eln schmaler, weLßer Streifen vorhanden ist. Offensl-chtlich
wurde hier ein TeiI weggeschnltten und später wieder angefügt. Dtes alles
muß währenil der Drucklegr:ng dieser Edltion geschehen sein.

In gleichen Jahr (1497) druckte Johann Grüninger ein Werk von Jacob
Locher unter dem Ti-ter Libri philomusi9. unter den rllustrationen be-
flnden slch auch zwei Narrenschiffbilder (vgl. S.62); bei eLnem dieser
Horzschnltte fehrt auf der rinken seite ein schmaler streifen von etwa
einem Zentimeter. Dies bedeutet, claß Grüninger zur Zeit der Entstehung
der letzten Narrenschiffausga.be ein BiId aus dieser Serie für die Her-
stellung seiner .Lj.bri päjlozusi-Ausgabe gebraucht hat. Er war möglicher-
weise aus satztechnischen Gründen dazu gezwwgen, die rllustration etwas
zu beschneiden, so daß sie besser elngepaßt werden konnte. Dies ist je-
doch nicht die einzige Veränderug, die er vorgenomen hatte. Wie wir
bereits sahen, wrirde auch der Hj_ntergrund getil-gt. Der Grund dafür ist
in der Kopfbedeckung des zweiten und dritten Narren von rechts zu beob-
achten. Die Veränderug, die hier vorgenmen wurde, ist bemerkenswert
md selten zugleich. Im Gegensatz zu den bisherigen Anderungen handelt
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9 VgI. dazu W.L. SCHREIBER, Handbuch der
XV. Jahrhüderts, Stuttgart 1969-7976,

Holz- und lretal-lschnitte des
Nr.4513.
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Libri PhiloDusi: straßburg L497

es sich hier nlcht rxtr eine Entfernug von Details, sondern rm elne Hin-
zufügung. Die Eittlere Person trägt statt eines Turbans eine Krone. Das

glelche gilt für alie Gestalt rechts daneben, obgleich es nicht elndeutlg
ist, ob es slch hier wirkltch r:m ej.ne Krone oder um eine einfache Hut-
verzj.errmg handelt,

Das Narrenschiff: Stra3b\rg t497

Man truB sich nun die Frage ste1len, wle so etwas zustande komen kann.
Eine Möglichkeit wäre, daß der Korrektor die Details beLE wegschneiden
des Hintergrundes berücksichtigt hatte. sie wären quasi ein Produkt die-
ses Entfernens. Man muß dies jealoch deswegen bezweifeln, weil in diesem
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FalI Relikte des Turbans, so wie er beiB Elttleren Narren im ursprüngli-
chen zustand zu sehen war, hätten übrigbleiben müssen. VielEehr haben
wlr es hier Elt eineE Verfahren zu tm, bei deE ein TeiI des Holzstocks
herausgeschnitten ud durch elnen neugeschnLttenen TeiI ersetzt wEde.
Die mtere Begrenzmg verläuft bei der mittleren Person uroittelbar aD
Stirnanfang, bei der Person rechts daneben quer über der Stlrn. Dle obere
Begrenzmg fäIIt trlt der Blldleiste zusautren, während rechts ein (rcer-
gang nicht zu beobachten ist, wird dle linke Begrenzung durch elne neue
Randleiste dokuEentiert. In der zwelten niederländlschen Ausgabe wurde
dle bei der Tilgmg des Hintergrundes unterbrochene obere LeLste des
Holzschnltts wieder vervollständigt.

Auch in der ein Jahr danach ebenfalls bei Grüninger 9e-
druckten Ausgabe d,es Ho?atiue (1498)1O fi.rd"., wir 13 Narren-
schiffbililer, von denen 6 wiederholt werden. Darüberhinaus
entstand zwischen 1497 und 1499 beln gleichen Drucker eine
Ausgabe des feid.oneue Getmanicue 1 1 .ron Jacob wimphefing, auf
dessen Titelseite zwel Narrenschlffillustrationen abgebildet
waren. Zum letzten Mal wurde ein Holzschnitt aus der Serie
für elne Ausgabe der Badius-Ascensius-Bearbeitung des Na?"en-
eehiffe venrendet. Es handelt sich dabei um den Druck des
Jahres 15O2 von Johann Prüss, bei dem auf Seite 1r der Titel-
holzschnitt des Narrenschiffs zu sehen ist. Charakteristisch
für den Fremdgebrauch der Narrenschiffbilder ist die Tat-
sache, daß sie fast alle verändert wurden. Zum einen wurden
sie zwecks besserer Einpassung in den Satzspiegel des jewei-
11gen Werkes oder zur Verbesserung der Kombinatlonsmöglich-
keit mit anderen Bildern beschnltten, zun anderen entfernte
man dle im neuen Kontext funktionslos gewordenen, vielleicht
gar dle Verständlichkeit erschwerenden Narrenschiffattribute.

Zwischen 15O2 und 15O4 gingen die Holzstöcke nach Antwer-
pen, rro sie für die zweite niederländische Ausgabe verarendet
wurden. Fast a1le Bilder sind in dieser Ausgabe aufgenommen.
Es fehlen ledlglich 6 Illustrationen. Hierbei ist bemerkens-
wert, daß die zwischen 1497 und 1502 für den Schmuck anderer
Vterke benutzten und dafür beschnittenen Holzstöcke wleder in

10 SCHREIBER (wie Ann.9) Nr. 4240.

11 Vgl. dazu P. KRISTELLER, Dje Strassöurget
xV. und in Anfange des XvI. Jahrhunderts,

Bücher- f 7 l-us tt ationen in
Leipzig 1888, S.70.
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thren (nicht ganz) ursprüngllchen Zustand gebracht vrurden.
Vergleicht man dle zweite nlederländlsche Ausgabe mit den

Straßburger Drucken, findet man elne nahezu vo1lständige
Uberelnstlmmung Im Gebrauch der ILlustrationen und threr Kom-

blnation mit den jewelligen Texten. Die Holzstöcke blleben
bis zurn Tode Henrick Eckerts van Homberch in seinem Besitz.
Ein Großte11 des Druckermaterlals wurde sodann von dem eben-
faLLs in Antwerpen ansässigen Jan van Ghelen I. erworbenl2.
Da die vlerte nlederLändische Ausgabe ebenfalls aus der Offi-
zln der van Ghelens hervorgeht (Jan van Ghelen III.), spricht
elniges dafilr, daß zu dlesem Material auch die genannten Holz-
stöcke zu zählen sind. Dennoch wurde zwischen dem Verkauf des

Druckermaterlals und der Herstellung der Ausgabe von Jan van
Ghe1en III. elne weitere, die dritte Editlon von Marie Anxtbe-
sorgt. Eine vermutete Lelhgabe wird noch durch die Tatsache
unterstrlchen, daß die Druckerln filr ihre Lombarden elne Type

verwendete, dle aus dem Bestand Jan van Ghelens stammte. In
den nächsten beiden Ausgaben von 1548 und 1584 flnden wir
einen nur gerlngen Gebrauch des Straßburger Materials, zwei
Bilder in der von 1548 und vier in der von 1584. Auffallend
ist auch ihre Verwendung innerhalb der Drucke. Wir sahen be-
reits, daß diese HoLzstöcke ein anderes Format haben a1s die
Baseler. Ahnlich wie bei der Orlglnalausgabe verhält es sich
in den Antr.rerpener Drucken von l{arle Anxt und Jan van Ghelen
III. Damit der Satzsplegel des Werkes nicht gestört wurde,
vrar es erforderlich, bei der Verwendung der Straßburger 811-
der diese hochkant zu stellen. Dles ist ein zwar ungewöhn-
Ilches, aber verständIlches Verfahren.

Bedeutend umfangrelcher dagegen war die Ve:nrendung der
Bllder ln den belden letzten niederländischen Ausgaben von
1510 und 1635. Als Jan van GhelenfII., der Anfang des 17.
Jahrhunderts Antwerpen verließ, um v1a Maastricht nach Rotter-

L2 Vgl. dazu Anne ROUZET, Dictionnaire des imprimeurs, Tibraires et edi-
teurs des xve et )oIe siacles dans l.es limjtes geogtaphiques de la
BeTgique actue77e, Nieuvrkoop 1975, S.71.
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dam zu ziehen, war er vermutllch noch Im Besitz der Holz-
stöcke. Erst in Lelden gerleten sie 1n dle Hände H.L. van
Haestens, der sj.e für seine Ausgabe von 1610 gebrauchte. Ob

das Illustratlonsmaterial für die Ausgabe von 1635 nach
Amsterdarr verliehen oder verkauft wurde, konnte nicht geklärt
werden. In den belden letzten niederländischen Ausgaben sind
insgesamt 45 Illustrationen der Straßburger Serie wlederzu-
flnden. Einlge der Bilder wurden jedoch filr andere Kapitel
verwendet a1s ursprünglich intendiert. Der crund dafür Iiegt
darin, daß dle Bilder nicht nur in den beiden letzten, son-
dern auch berelts 1n den belden davor liegenden Drucken ledig-
Iich deshalb benutzt wurden, weil die für diese Drucke eigent-
lich vorgesehene Antvrerpener Serie vermutlich nicht mehr vo1I-
stdndig r,rar. Elnige dleser Bilder waren aufgrund von Beschä-
digungen unbrauchbar geworden, was sicherlich auf das beacht-
Ilche AIter der Holzstöcke zurückzuführen ist. Auch dle Straß-
burger Bilder zeigen große Beschädlgungen. Davon sind vor
allem die Außenränder betroffen, dle dann auch in den meisten
Päl1en weggeschnitten wurden. Eine Folge davon ist, daß hin
und wleder der Formschneider dazu übergehen mußte, Hinter-
gründe und kleinere Detalls zu tilgen. Uber das Schicksal
der Holzschnitte nach der letzten niederländischen Ausgabe
ist bislang nichts bekannt. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie
in weiteren und unbekannten Ausgaben des Narrenschiffs oder
anderweitig venrendet wurden, nimmt, je älter die HoIzstöcke
sind, stetig ab.

Daß dle Bilder sowohl in Straßburg aIs auch in Antwerpen
nicht ohne Wirkung geblieben sind. zeigen zwei Bej.spiele. So
demonstriert elnerseits eln Wiener Druck des ELegantioLael3
des Augustinus Datus, daß dieser höchstwahrscheinlich die
undatierte Straßburger Ausgabe des feidoneus Genmaniezs a1s
Vorlage verwendet hat, wodurch im übrigen die Datierung des
Werkes etwas erleichtert wurde. Zum anderen finden wir in

13 Gesamtkatalog der wiegendrucke (G:w), Leipzlg lg25-Lg4}, Bd,.?.
Nr. 8120. VgI. auch Veröffentlichungen der Geseilschaft für Typen-
kunde des w. Jahthtnderts, Lelpzlg 1907-1939, Tafel 2293,
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elner auf 1511 datlerten Ausgabe des Laua Stultitiael4 .,on

Desiderius Erasmus elnen Nachschnitt des Straßburger Bildes
aus dem Kapitel Die Ler det uieheit. Jener Druck erschlen
in der Offlzin Martln Alosts zu AntwerPen.

4. Die Antüe?pene? Tradition

Der drltte und vorletzte Teil unseres ikonographlschen
Streifzugs durch die Bllderserlen der niederländischen Nar-

renschiffausgaben beschäftigt slch mit elner Besonderheit
unter den Holzschnitttraditionen. Konnten wir bislang sowohl

ftir dle Parlser als auch filr dle straßburger Tradltion eine
genaue Rekonstruktlon der Illustratlonsrelhen hinslchtllch
threr Entstehung und verbreltung erstellen, so ist uns.von
der nun zu behandelnden Holzschnittserie so gut wle nlchts
bekannt. wIr werden 1m welteren verlauf dleses Abschnitts
von Antwerpener Bildern sprechen, obwohl dies, wle später
deutllch wlrd, nur elne vorläufige Bezeichnung sein kann.

Unterzieht man die elnzelnen Bllder elner genaueren Be-

trachtung, so fä11t thre frappierende Ahnllchkeit mlt den

Holzschnltten des Baseler Orlglnals sofort ins Auge. Das un-

geübte Auge hat sogar in vielen FäIIen große Mi.lhe, Unter-
schiede festzustellen. Oft zelgen nur klelne Unterschiede,
daß wlr es hler mit elner elgenen Blldserie zu tun haben.

Die Frage nach der Vorlage filr dle Antwerpener Bilder ist
anhand eines Verglelchs jener Holzschnltte mit denen des Ba-

seler orlgj.nals zu beantwortenl5. E*e^pl"risch nehmen wlr die
Abblldung zu KapLtel Von offeehlag euchen.

Es zeigt uns, daß dle Bllder der Antwerpener Ausgabe äußerst
exakte Nachschnitte des Baseler Originals sind, so daß man ver-
muten darf, eLne Baseler Orlglnalausgabe könnte als Vorlage
ftlr dle Antwerpener Bilder gedlent haben.

W. NIJEOFF - M.E. KRONET{BERG, Ivederlanilsche blbTiographie van 15OO

tot 1540, 's-cravenhage, 1923-1965' Nr. 0433.

Das Ergebnls elner Detalluntersuchung der Reutlinger Eolzschnltte
schließt dlese als vorlage aus.

L4
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Basel 1494 Antwerpen 1548

Ist es nun möglich, den Kreis der in Frage korunenden Aus-
gaben einzuengen? Bei einer genaueren überprüfung der Ant-
werpener Bilder hinsichtlich ihrer Zusammenstellung und Rei-
henfolge ist festzustellen, daß diese nahezu uneingeschränkt
mit der lateinischen Originalausgabe übereinstimmen. Man

kann sogar noch weitergehen und behaupten, daß die Vorlage
aufgrund der Existenz des Holzschnitts in Kapitel 113 (er
zelgt dle Begegnung zweier Gelehrter) eine erweiterte latei-
nlsche Edition gewesen sein muß. Dieses Bild erscheint näm-
lich zunächst in der erweiterten Baseler Ausgabe vom August
1497, danach in der Edltion vom 1.März 1498. Die übernahme
der deutschen Texte innerhalb der Illustrationen durch den
Formschneider spricht für einen Entstehungsort innerhalb des
deutschen Sprachraums.

Welche Lösungsmöglichkeiten bieten sich nun hinsichtlich
der Herkunft der Antwerpener Bilder nach den blsherlgen Er-
kenntnissen an? Nach sorgfältiger Uberprüfung der in der Li-
teratur verzeichneten Angaben kann die Lösung nur in einer
blslang noch unbekannten, vielleicht bereits verschollenen
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Ausgabe zu finden seln. Vielleicht darf man sogar noch vrelter
gehen und eine zweite Lösung des Problems anheimstellen. wir
könnten es hier eventuell auch mit einem Raubdruck zu tun
haben. Das werk würde dann möglicherweise kurz nach dem Er-
scheinen der enreiterten Ausgabe In einer vermutllch deut-
schen Stadt-nachgedruckt worden sein. Dle große Popularität
des vterkes wird slcherlich dazu beigetragen haben, daß so

mancher Verlagsinhaber slch einen Erfolg wie bei den bislang
bekannten Ausgaben ebenfalls gewilnscht hat. Die schlechte
Qualität der Bilder, d.h. ihre zahlreichen Abnutzungserschei-
nungen, sprechen fiir ein beachtliches Alter der Holzstöcke
und damit filr elne frühe Entstehung jenes mög1ichen Raub-

drucks. Wenn von einem Raubdruck die Rede lst, so bedeutet
dtes, daß der Baseler Originaldruck in Text und BiId exakt
koplert worden wäre, was natürlich dle Angaben des Druckers,
des Entstehungsortes und der JahreszahL mitelnschließt. In
diesem FaII kämen nur die Ausgaben vom l.August 1497 und vom

1.März 1498 in Frage. Vielleicht könnte elne genaue Überpril-
fung der im Gesamtkatalog der vtiegendrucke verzeichneten Aus-
gaben das Problem treiter klären. Möglicherweise slnd hier
Exemplare aufgenommen worden, die gar nicht in diese Auf-
zäh1ung gehören, sondern vielmehr elne eigene Kategorie er-
fordern.

5. Die Xupferatiche der niedetländisehen Drucke des Jahres
161O und 7635

Zum Schluß sei hler noch auf zwei Kupferstiche in den letz-
ten beiden Ausgaben von 1610 und 1635 aufmerksam gemacht. Ob-

wohl Marie Anxt für ihre Ausgabe von 1548 in der Hauptsache
rllustrationen einer von uns besprochenen, aber hinsichtllch
ihrer Herkunft noch nicht identifizierten Bildserle benutzte,
mußte dle Druckerin das Tltelblld der Straßburger Serie ent-
nehmen. Die Antwerpener Tradition enthäIt zwar nicht mehr das

übliche Tltelbilil nach der Vorlage der Baseler Originaldrucke,
doch findet man dort Holzschnltte, die in einigen Drucken, wie
beispielsweise in der lateinischen Ausgabe (Paris 1498) oder
in der ersten niederländischen Ausgabe (Paris 15OO) ebenfalls
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als TltelbiId dienten. In der vierten nlederländischen Aus-
gabe flnden wlr eln mit den latelnlschen Ausgaben übereinstim-
mendes Titelblld. Um besser 1n den Satzsplegel elngepaßt wer-
den zu können, wurde der Holzstock auf der linken Seite etwa
um einen Zentimeter beschnitten. Die Folge war vermutlich eine
jede weitere Ven'rendung ausschließende Beschädigung des Druck-
stocks. In der Tat finden wir sowohl das Tite]bild der Ausga-
be von 1548 als auch das der Ausgabe von 1584 ln den nordnie-
derländlschen Drucken nlcht wieder. Der Drucker der Ausgabe
von 1610 sah slch dadurch gezwungen, eln neues BiId anfer-
tigen zu lassen.

Im Gegensatz zu den anderen Abblldungen, die alle HoIz-
schnltte sind, ist das Titelbild ln den Ausgaben von 1610 und
1535 ein Kupferstich, dessen Hersteller leider unbekannt ge-
blleben ist. Weder innerhalb des Textes noch innerhalb des
Bildes, in Form eines Monograrrms, finden wir einen Hinweis auf
den Stecher dieses Kupfers.

Leiden 1610
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Die Szenerie zelgt passend zrm Text eln Schiff voIIer Narren'

Eine von vlelen Fragen ist, ob in beiden Ausgaben der gleiche

Kupferstlch ver:wendet wurde, oder ob wlr es bel dem Titelbild
der Ausgabe von 1635 mit einem Nachstich nach der äIteren
Illustratlon zu tun haben. Wie bel genauerer Betrachtung fest-
zustellen, ist eln Unterschled zwlschen belden vorhanden- In
der Ausgabe von 1635 ist rechts vom Schlff unterhalb der Kir-

che ein gefäßähnlicher Gegenstand abgeblldet, der slch ln
Form eines Herzens auf elnem Podest am Bug des Schlffes be-

flndet. Trotz dieses Unterschledes stlmmen a1le anderen De-

tails derartlg überein, daß man wohl- von elnem Abdruck des-
selben Kupferstiches sprechen darf. Im Gegensatz zvfii HoLz-

schnitt, dessen Verfahren ein Hochdruck oder Reliefdruck ist,
lst der Kupferstich ein Tlefdruck, wobel dle Llnlen ln die
Platte eingegraben oder gravlert werden. Dleses verfahren er-
Ielchtert das Hinzufügen von Details, wie wir s1e auch bei
dem hler zu besprechenden KuPferstlch beobachten.

Mlt der niederländlschen Narrenschiffausgabe von 1635 er-
schlen dleser Kupferstich nlcht zum letzten MaI. wie aus einem

Aufsatz von H. Pleij und R. Resoort zu entnetmen istl6, b"fl,,-
det sich tn der Herzog August-Bibllothek in Wolfenbütte1 unter
den zahlrelchen niederländischen Drucken des 15. und 17.ilahr-
hunderts eln werk mit dem TLLeL Vietony-Vteught, Ooet de uyt-
oaept det Gheeeteliickheyt oan Hulet, Den 5 Nouember 7645.

Es wird beschrleben als: "een scherpe satj.re op rljm tegen de

Paapse geestelljkheld van HuIst, wier ulttocht na de verove-
ring ln 1645 door Frederik Hendrlk bejubeld wordt.u17 H1.,-

sichtllch des Druckers und des Druckortes wurde ln dem Auf-
satz nlchts Näheres erwähnt. Das Werk muß in jedem EaIl nach

1545 gedruckt worden seln. Das Titelblatt des Werkes enthäIt
den glelchen Kupferstich wle die beiden letzten nLederländi-
schen Narrenschiffausgaben von 161O und 1635, elnschlleßIich
des gefäßähnlichen Gegenstandes.

H. PLEIJ - R. RES@RT, ZesXiende-eeuwse
Bibliothek te wolfenbüttef, sPektator 4

PLEI., (wle AnE. 15) S,391 .

vondstdl in de Herzog äugrust
(1974/7s) 385-4o8.
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Portrait Seb. Brant (Leiden 1610)
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Uber das Bildnis Sebastlan Brants, das ebenfalls ein Kupfer-
stich 1st, besitzen wlr bedeutend mehr Ilnformationen a1s zu

dem vorhergehenden Bild. wle aus der ri-Jteitung der beiden
Ausgaben von 1610 und 1635 zu entnehmer, l"t, handelt es sich
hlerbei um eln Blldnlsr "Die welcke n".ro*.r, is uyt het tweede
deel vande Doorluchtighe mannen f.I.Boissardi, by de Bryen
uytghegeven tot Franckfort." Der 1528 in. Besangon geborene
,rean Jacques Boissard war Altertumsforscher und Biograph, und

verfaßte lm Laufe seines Lebens zahlreiche Werke über das Le-
ben berühmter Persönlichkeiten. fines aiLser V{erke trug den

I

TiLeL lconee et oitae oinorum llluetriumt, doetrina et erudi-
tione praeetantiot,um, Frankfurt 1592. Nath den Angaben der
Allgemeinen Encyclopaedie der wissenschakten und Künste slnd
u.a. in Teil II der feones einige Kupferstiche von De Bry
enthalten. Möglicherweise ist dies das werk, das in dem oben

s>
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ersrähnten zltat gemelnt war18. D.a Meister, der dlesen Kupfer-
stich herstellte, war Jan Theodor de Bry, 1561 ln Lüttich ge-
boren, der slch bereits Anfang des lT.Jahrhunderts 1n Frank-
furt befa_nd, wo er sich an zahlrelchen Druckerzeugnlssen als
Kupferstecher und Radlerer betelllgte.

18 VgI. dazu A7Lgereine EncycTopedie der ,yissenscäaften und. J<ünste,
Lelpzlg 1823, Bd.II, S.341.



Jan Goossens, Münster

REYNAERTS UND REYNKES BEGEGNTJNG MIT DEM AFFEN MARTEN

Der verstexL des Reynke dee Voa geht bekanntllch über eine
nur sehr fragmentarisch erhaltene zwlschenredaktlon Helnrichs
von ALkmaar auf das niederrändlsche GediöhL Reynaerte Hietorie
(auch Reynaert rr genannt) zurilck. oteseJ ist seinerseits eine
lm 14. Jahrhundert entstandene uberarbeiJ.ung aes Tlerepos l/an
den »oe Reinaetd.e mlt einer Fortsetzung, ldi. "r, Umfang das
ärtere werk noch übertrifft. Das niederdJutsche Gedicht stimmt
manchmar wörtlIch mlt Reynaert rr übereiJ, manchmaL auch nur
inhaltlich mehr oder r.reniger genau. weitJr enthärt der nieder-
Iändische Text Stellen, die nicht lm nlederdeutschen Text
steheni auch das Umgekehrte kommt vor. Schließlich gibt es
einen etwas kompllzierten Sonderfall, in dem der nlederdeut_
sche Bearbeiter elnen Teil des niederrändlschen Gedichts um-
gebaut hat. Von ihm so1l hier welter die lnede seln.

Dle Analyse dieses FaIles kann ein aeitrag zur ,,neuen V{ür-
digung" des Dichters des ziveiten Reynaertl sein, dle mit Heero-
mas studlen zu diesem Thema eingesetzt fr"t1. oi. zu bespre-
chende Episode ist nämllch geeignet, eineh wichtlgen Aspekt
des Könnens dieses Dichters exemprarlsch Lu verdeutlr-chen:
seine kompositorischen Fähigkelten. Dle Grundsätze des Auf-
baus von Reynaerts Historie slnd, das sei vo:sreggenommen,
ParalleLlsmus, Zweiteilung und Einbettung.

In B, der elnzigen vo11ständlg erhaltenen Versfassung des
zwelten Reynaert, Vers 4276fg.?, erreict.i crf.U"ert ,rrd
1 vgl. K. HEERoMA, De andere Reinaert, Den Haag i97o.

VlürdLgnrng" ist eigentllch von Heeroma auf Helnllch
wandt worden, und zwar ln einen Aufsatz l{enriö van
ejner neuen nürdigwgl irn Niederdeutschen Jahrbuch
der in rlbersetzter und rlberarbeiteter Form auch ln
De andere Rejnaert aufgenommen wurde. 

I

Der Ausdruck 'rneue
von Alkmaar ange-

ATekmaer, Versuch
93 (1970) 16-35,
die Aufsatzsamlung

2 verszählung und zltate nach der Ausgabe von !{.'Gs. HELLTNGA, van den,os Reynaerde. r. reksten, drplo,atlsch uitgegäven naar de bronnen vöörhet jaar l5oo, zworre 1952. Dre verszährung und zitate der niederdeut-
schen Fassung R stnd der Ausgabe von F. PRIEN I a. lfIfZUelW, ReiDke
de vos, Halle/Saale 1925, entnoDnen.
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Reynaert den Hof, worauf die Gerichtshandlung elnsetzen kann'

Sie besteht, vom Zweikampf zwischen dem Fuchs und dem wolf

abgesehen, hauptsächlich aus einigen großen Reden, in dle
immer wieder, aber auf verschiedene weise, in einer Art Rilck-

blende-verfahren Geschichten eingebaut werden. Die Reihe setzt
mit einer Verteldigungsrede Reynaerts ein, der versucht, die

vom König ausgesprochene Beschuldigung zu entkräften. Dle

folgende Darstellung gibt eine Feingllederung der Erzählein-
heiten von der Ankunft am Hof bis zum Ende der ersten Vertei-
dlgungsrede
1. Reynaert und Grihbaert erreichen den Hof und schrelten

durch d1e Schar bls vor den König (4276-42841 .

2. Grimbaert spricht Reynaert Mut zlJi dieser dankt (4285-

42911 .

3. Reynaert schaut sich die Tiere an (4292-43031 '
4. Reynaert grüßt den König und dle Königln und weist die

Beschuldigungen zurück (43O3-4342) .

5. Die Tiere wundern sich (4343-4345).
6. Der Könlg klagt Reynaert an, vor allem bezichtlgt er

ihn der Verbrechen an dem Kaninchen und dem Raben (4346-

4351) .

7. Reynaerts Angst (4362-43671.

8. Beglnn der Verteidigungsrede: Ich habe euch früher gut

beraten und bin jetzt falsch beschuldigt worden' Als Grim-

baert mich abholen woLlte, habe ich gezögert, mitzukommen,

weil 1ch lm Bann bln (4358-4411).
9. Beginn der Einbettung: Ich begegnete Martijn, dem Affen,

der mir seine Hllfe anbot ( 4412-4433) .

1O. Beginn der eingebetteten Rede Reynaerts: Er erzählt Mar-

tijn seine Eassung der Geschichte mit dem Kanincheni der

erste TelI (4434-4464) .

11. Geschlchte mit dem Kaninchen, zweiter Teil (4465-4484) '
12. Geschichte mit dem Raben (4485-45O7).

13. Unterbrechung der elngebetteten Rede Reynaerts: Martijn
gibt thm den Rad, sich am Hof zu verteidigen (4508-4509) '

14. wlederaufnahme der eingebetteten Rede Reynaerts: Dle Ur-

sache des päpstlichen Bannes ist, daß ich Ysengrlm gehol-
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fen habe, das Kloster Elmaer zu verldssen (4510-4523).
15. Schluß der eingebetteten Rede ReynaeJa", Oi" Lösung des

Bannes würde mir erlauben, mich zu velrteidigen (4524-4535).
16. Anfang der eingebetteten Rede MartijJs, er wird in Rom

I

gegen den Provisor plädieren (4535-4545).
17. Machthaber, dle Martijn in Rom bestechen kann (4546-4562).
18. Martijn verspricht, am anderen Tag nach Rom zu fahren, um

dort Reynaerts Sache zu verteidigen (4563-4571).
19. Empfehlung an Reynaert, an den Hof zu'gehen, wo die Affin

Rukenau ihm helfen werde ( 4572-4582) . 
I

20. Versprechen an Reynaert, bei schlechtbr Wendung selner Sa-
che ein rnterdj.kt zu bewirken (4583-4b95).

21. Der Ausspruch des Interdikts lst belm'napst über die
Konkublne des Kardinals von Valoot, die Martijns Nichte
ist, zu erreichen (4596-4609).

22. Schluß der eingebetteten Rede Martijns: Er wird außerdem
beim König für ihn sprechen (4610-4511).

23. SchIuß der Einbettung: Darauf bin ich letrost an den Hof
gekommen (4614-4616). i

I

24. Schluß der Verteidigungsrede: Die x1ä§er sollen zeugen
vorbringen, sonst muß ein gerichtlichLr Zweikampf statt-
finden (4617-4631) .

Dieser Teil der Erzäh1ung enthält die genannten tektoni-
schen Merkmale: Es wird eine VerteidigungÄrede eingebaut, die
in ihrer Einleitung (8) von der Beschulailung ausgeht und an
ihrem Schluß (24) zur Beschuldigung zurüci.kehrt. Dazwischen
ist die fingierte NacherzähLung elnes Cesfrachs eingefügt, daß
mit der Begegnung Reynaerts und Martijns (9) beginnt und mit
Reynaerts weggang (23) endet. Das cespräch ist zweigliedrlg:
Im ersten Teil (1O-15) spricht Reynaert, im zwelten (16-22)
Martijn. Reynaerts Abschnitt besteht seinerseits aus zwei Tei-
1en, die durch eine zwelzeilige Unterbreciung (13) gegeneinan-

Ider abgesetzt erscheinen. Im ersten (1O-12) erzählt Reynaert
seine Fassung der Erelgnj-sse, die zu den rleuesten Beschuldi-
gungen geführt haben3, j.m zweiten (14-15) lSent er auf den Bann
3 Man kann hier das Zwelteilungsprlnzip noch weltbr durchführen: Jeder

TeiI besteht aus zwei Geschlchten, von denen die erste wiedenm zwel-
geteilt erscheint.
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ein, der angeblich seine Verteidigung vJrhindert. AuchMartijns
Anteil an dem Gespräch besteht aus zr.rei lr.rr"rr. Im ersten (16-
18) richtet er den Blickwinkel nach no*J in z$reiten (lg-Z2l
zum Hof und zum eigenen Land4. Das all-es ist sorgfältige Kom-
position, die der mittrere Teil der schematischen Darstellung
(S. 75 ) veranschaulicht.

Im Reynke (R) ist dlese Komposition zerstört worden, wie
der linke Teil des schemas verdeutricirt.l rn R 4094-4096 vrird

IerzähIt, daß Reynke und der Dachs den Hok erreichen (R 1 =
B 1), aber dann wird unvermittelt die Belegnung mit Marten
eingebaut, das heißt, die Erzähleinheitel 9 bis 23 werden aus
der Verteidigungsrede herausgelöst und .,L.h ,ror.r. geschoben,
wodurch sie innerhalb der ErzähLfiktion iestandteir der .,ech-
ten" Ereignisse werden. Dies ging aber nicht ohne Schwierig_
keiten. Erstens verliert Reynkes ausführliche eigene Darste1_
lung der Geschehnisse um das Kaninchen und den Raben, die in
B als eingebetteter Teil einer Verteidigungsrede eine argu_
mentative Funktion hatte, durch die V".=Jhi.bung ihren Sinn.
Sie ist denn auch in R von 64 auf g versJ (4104-4112) zusarn_
mengestrichen worden (B 10, 1 1 1 12 = R 3) J andererseits konnte
sie natürlich in der verteidigungsrede nJcht entbehrt werden,
so daß sie dort noch einmal in ausführtiJfrer Form erscheint
(R 25, 26, 27 = 4369-4420). fine weitere i"ot_g. der Zusammen-
streichung von B 10-12 war, daß die Nahtstelle B 13 in R ihren
sinn verlor uhd deshalb getilgt wurde. Nicht unbedingt notwen-
dig bei diesem Verfahren war die Umgestaltung und En/eiterung
der Liste der zu bestechenden personen aus der Umgebung des
Papstes. Diese enthäIt in B 17 und auch iln aer prosafassung p
fünf Namen: Sgmoen, p?entout, LuAste? ueLl, Scalcrsont, ceeft
ny greep snel. Das Gegenstück R 7 (415O-4i65) enthält eben_
falls fünf Namen, von denen zwei, Symon ullÄ S"holknuunt, aucn
in der Auflistung von B vorkommen. Ein drltter, Grypto, könnte
sowohl mlL Prentou, als mit Geeft ny greep snel identifiziert

4 Hier kann man das Einbettungsprinzip noch weiter durchführen: Die Be_
trachtungen über das rnterdikt, die ars B 2o-2r zwischen B 19 ud B 22
eingefügt sind, haben einen dopperten Brickwinlel: nach Rom und in das
eigene Land.
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werden. Die beiden übrigen, Wendehoyke wd Lozeounde, haben

in B keine Entsprechung. Bemerkenswert ist aber, daß Marten

später in R 12 (4203-4219) noch einmal- auf das Problem der in
Rom zu bestechenden Geistlichen zurückkommt und fünf neue Na-

men nennt (Yohannes Partye, Horkenauueto, Slypenundeuenden,

Moneta wd Donariu6), von denen der zweite mit dem dritten in

B 17 identisch ist. Ich vermute, daß der fromme Niederdeutsche

diesen Anhang dem etwas gekürzten Bericht Martijns, wie das

Interdikt erreicht werden könne (B 20-21, 27 Verse = R 10-

11, 4183-42C2, 20 Verse) , hinzugefügt hat, um die Pointe ab-

zuschwächen, die Schlüsselfigur in der Manipulation des

Papstes sei die Konkubine eines Kardinals. Wohl aus dem-

selben Grunde erscheint Martijns "gewürzte" Zusammenfassung

seines ersten Versprechens (B 18) in R 8 in sehr knapper

und abgeschwächter Eorm ( 4167-4169) .

Das Versprechen Martijns, auch beim König vorzusprechen
(B 22]|, hätte der Niederdeutsche beibehatten können' Die Stel-

Ie als solche ist zwar in R wiederzufinden (R 13, 4220-4228),

die Akzente sind aber verl-agertworden: Marten meint, derKönig
solle sich die Macht der Affen und Füchse gut überlegen' Dies

ist eine schwache Reminiszenz an den Auftritt von Reynaerts

Anhang unter der Leitung von Rukenau in B 5'176-5225, eine Epi-
sode, die in R getilgt worden ist.

Schließlich mußten die Spuren, die die Einbettung der Be-

gegnung zwischen Martijn und Reynaert in dessen Rede am SchIuß

hinterließ, getilgt werden, das heißt, Reynaerts kurze Erzäh-
lung, wle er von Martijn an den Hof gekommen sei (B 23), konnte

in R kein Gegenstück am Sch1uß von Reynkes Rede haben; statt-
dessen werden in R 1 4 (4229-4234) Abschied und Ankunft am Hof

direkt vom Standpunkt des Erzäh1ers aus dargestellt.
Diese in B nur einmal dargestellte Ankunft (B 1 ) ist also

eine Wiederholung von R 1. Doch gibt es einen Unterschied. In
R t heißt es Hir mede quemen ae Do? des konnynges hoff (4094),

in R 1 4 Reynke ghynck ... nit Grymbarde in des konnynges hoff
(4232-42331, doch Iäßt die Präposition uor" in R 1 eigentlich
keinen Raum mehr für den Einbau der Begegnung mit dem Affen,
schließt doch die SteIIe mit dem folgenden Verspaar abz Do
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üart Reanke halff uortzaget, / Doeh apoaök he do: "yd is ghe-
I

üaget! " (4o95-4096), dem ein Prosakommentar fo19t. Mit Reynkes
I

yd is gheuaget! befi-r.det man sich schon am Hof, genauso r^rie

es in B nach Grimbaerts Erwiderung auf Reiynaerts Betrachtungen
über den Gang der Dinge in der Welt der Fall ist. Man muß also
in R 2-13 einen forcierten Einbau und in R 14 eine Wiederho-
lung sehen, die einerseits zur Fortsetzung der Handlung not-
wendig ist, andererseits doch a1s Inkonsequenz zu betrachten
ist. I

I
Genau an der Stelle nun bringt der Niederdeutsche eine

große zäsur an, die von diesen Fakten ablenkt: Er Iäßt das
zweite Buch enden und beginnt mit dem a.iltt..r. Der Bruch 1st
markiert durch eine Prosamoral am Schlußides zweiten Buches,
die Mittellungen ,?ir. endyghet dat ander boek oan Reynken deme

uoese und Hir beghynnet dat dtydde boek oan Reynken deme uoaee,

durch eine Prosa-Vorausdeutung des dritten Buches und die
Überschrift seines ersten Kapitel-s. Diesels setzt dann mit Vers
4235 Reynke quam eeht in d.en hoff e|n, inl d"* d,as Wort echt

Iwahrlich nicht fehl am Platze ist, denn R.eynkes zweite Ankunft
wird hier zum dritten MaI dargestellt! Der Abschnitt R 15, der
mit diesem Vers einsetzL, nal- dann denseiben Verlauf wie
B 1: Reynke und Grimbart schreiten durch die Schar zurn König
(4235-4244).

Mir scheint, daß durch die Bastelarbeit des Niederdeutschen
(die hier aIs Versuch zu verstehen ist, ,tn a.r, Schwierigkei-
ten, in die er sich selbst gebracht hattel, abzulenken) eine
atte Prage der Reynke-Philologie ihre entLort findet, näm-
Iich warum R ln vier Bücher gegliedert ist, woudoch eine Ein-
teilung in zwei Bücher (1 = der erste Reinaert, Buch 1;2 =

die Fortsetzung des zweiten Reynaert, die Bticher 2, 3, 4) sich
von selbst anbietet. Dj-e an der besprochenen StelIe angebrach-
te Zäsur hatte zur Konsequenz, daß der nelt der Erzäh1ung, der

Iungefähr den doppelten Umfang des neuen zi./eiten Buches hatte,
in ein drittes und ein viertes Buch aufgreteilt werden mußte5.

5 Technisch kann man sich das vorgehen des Niederdeutschen folgender-
maBen vorstellen. In Frühdrucken, die nach gedruckten vorlagen ange-
fertigt worden sind, ist häufig zu beobachten, daß die Nachdrucker
während der Druckarbeit praktische Problene. die durch Anderungen
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Nun teilt die erste "Vorrede" des Reynke mit, Heinrich von

Alkmaar hebbe dyt eulue boek ghedeelet in oeer part, tnd dj-e

ander uorrede j-st mlt der ÜberschrifL Wo dyt boek uez't ghede'
Let in iiii pa?t versehen. rst also die Einteilung nicht
schon vom Vorgänger des Niederdeutschen durchgeführt worden

und war sie nicht von Anfang an geplant? Ich bi,n der Meinung,
daß es sich hier um nachträgliche Anderungen handelt. In den

angeblichen l,litteilungen Heinrichs von Alkmaar in der ersten
vorrede stirunt eine Menge nicht5, und auch die Überschrift
der zweiten Vorrede ist unrichtj.g, denn im Text dieser Vor-
rede selbst wird über die Vierteilung des vlerkes überhaupt
nichts gesagt. Dort ist vielrnehr die Rede von den vier Stän-
den der menschlichen Gesellschaft. Der niederdeutsche Glos-
sator scheint diese zufäI1ige Übereinstimmung in den Zah1en
benutzt zu haben, um die wahre Mitteilung über die Viertei-
lung des werkes in der Eorm einer unwahren Behauptung über
die zweite Vorrede zu setzen.

was geschieht nun in R nach Reynkes Ankunft am Hof? Vor
der Verteidigungsrede des Fuchses genau dasselbe wie in B,

m.a.w,, R 15-21 (4245-4312) entspricht B 1-7. An der Rede

selbst mußten aber zwangsläufig Anderungen vorgenommen werden.
Der Anfang (B 8) mußte insofern umgebaut werden, a1s Reynkes

Zögern, wegen des Bannes an den Hof zu kommen, durch die Lö-
sung dieses Problems nicht mehr sinnvoll war. In R 22 (4313-
4345) sagt Reynke denn auch, er sei von Grimbart abgeholt wor-
den, a1s er den Bann lösen lassen wollte. R 23 ist der kümmer-

Iiche Rest der Einleitung (B 9) , der zl^relten Hälfte des ersten

gegenüber der Vorlage entstanden waren, durch Einsatz neuer oder Weg-
Iassung alter Elemente ad hoc lösten. Vielleicht war der Text des
zweiten Buches von Regnke de yos bis einschlj-eßlich R 13 (4428) schon
gesetzt, als das "Erreichen des Hofes" zrm zweiten Mat eingefügt wer-
den mußte. Von der Inkonsequenz wurde dann unter Beibehaltug des
fertigen Satzes durch das Einbauen der besprochenen Zäsur abgelenkt.
Es ist nicht ausgeschLossen, daß yor in Vers 4094 das Ergebnis einer
nachträglichen Korrektur ist, Die gedruckte Zeile ist auffäIlig lang3
vgl. den Faksimile-Druck von T. SODMANN, Reinke de vos, Lübeck 1498,
HaEburg 1976, S. clvii.

6 Vgl. zusamenfassend W. FOERSTE, Von Reinaerts Historie zw Reinke de
Vos, Lnr Münstetsche Beiträge zur niederdeutschen Philologie, KöLn
craz 1960, s.1o5-145, hier S.126f.



REYNKE T-IND MARTEN 81

(B 14-15) und des ganzen z$reiten Teils (B16-22) der in die
ursprüngliche Rede eingebetteten Begegnung mit Martijn. R 23

kann inhaltlich und wegen wörtlicher Anklänge am besten mit
B 9 verglichen werden, wo ja das Wesentliche der Begegnung zu-
sammengefaßt ist. Der Stoff für den ganzen Rest der Rede be-
stand also aus Reynkes eigener Darstellulrg der Ereignisse um

das Kaninchen und den Raben (B 10-12 = Rl 25-27, 4369-4420)
und dem allgemeinen Schluß (B 24 = R 28,i 4421-4432). Der nie-
derdeutsche Bearbeiter hat die so verkommene Rede dann noch
etr"ras aufgefüIlt, indem er den Teil R 241( 4357-4368\ einfügte,
der eine aIl-gemeine Erwlderung der Klagen enthä1t.

Von der Architektur der ursprünglicheh Dichtung blieb also
nur eine Ruine übrig. Die harmonisch in die Rede B 8-24 einge-
bettete Begegnung B 9-23 hintertieß in der Rede R 22-28 nur
den Rest R 23. Zwar ist in der nach.ror.,Ä g"schobenen Begeg-
nung R 2-12 noch eine zweiteilung zu "r:.Änne.r, aber symme-
trisch ist diese keineswegs mehr und rrr",l Ur. innere Syrnme-

Itrie ihrer Teile ist unkenntlich gewordeÄ. Durch seinen Ein-
griff hat der Niederdeutsche das Werk .il S:.cte.heit nicht
verbessert.

Der Eingriff ist von Poerste inhaltl-ich und formal inter-
1pretiert worden'. Unter inhaltlichem Aspekt kann man thm wohl

zustimmen, obwohl seine Annahme nicht stiikt beweisbar ist.
Foerste nimmt an, der Niederdeutsche habe die Stelle aus dem
Bestreben geändert, "die sittliche HoheiJ des Gerichtes zu he-
ben", j-ndem er "d.en Richter durch Fernh.iarrrrn oder Abwehr je-
der Beeinflussung in die Lage wahren nechltsprechens,, setzte.
Was die formale Seite anbelangt, so nimmd Foerste folgendes

Ian: "Vermutlich hat der Bearbeiter mit dieser großen Umstel-
lung zugleich die Beseitigung der schw..lr1lrg.r, Einschaltung
des Gesprächs mit dem Affen in Reinkes Verteidigungsrede im
Sinne gehabt, wie der Bearbej_ter des VoLksbuches auch". Die
Charakterisierung "schwerfällig" möchte ich nicht übernehmen.
Dagegen glaube ich, daß der Bearbeiter für den komplizierten,
aber zugleich kunstvol-l-en Aufbau der zweilten Hä1fte seiner

7 FOERSTE (wie Anm.6)

I

Die rnterpretation befinJet sich auf s.133.
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Vorlage - einer Art Grenzkonstruktlon zwischen fortlaufender
Erzäh1ung mit Unterbrechungen und Rahmenerzäh1ung - nicht das

richtige Verständnis hatte. Das könnte auch mit der zweiten
großen Rede in der zweiten Hälfte von B belegt werden, in der

die Affln Rukenau Reinke zur Hilfe kommt. Die vergleichende
Analyse dieser Szene in B 4729-5259 und R 4530-4802 wäre aber

eine Aufgabe filr sich.
zum schluß möchte ich Foerstes Verweis auf das niederlän-

dische Volksbuch in Prosa (H) aufgrelf"nS. Foer=te häIt es

für "wahrscheinlich, daß die Anderungen in R und H unabhängig

voneinander und nicht etwa durch Heinrich von Alkmaars Reim-

druck veranlast sind"9. Die folgende Analyse wird zeigen, daß

dies sicher ist. Unter erzählerischem GesichtsPunkt scheint es

dem Verfasser des Volksbuchs darauf angekommen zu sein, einen
unkomplizierten Text mit linearem Fortgang der Handlung unter
weglassung al1er Elemente, dle diesen Fortgang hemmen, anzu-

fertigen. Das führte zu Kürzung und Vereinfachung. Inha1t-
lich wollte er im religlösen und im sexuellen Bereich Anstoß

vermeiden. Hler sind die Ergebnisse Kürzung und inhaltllche
Anderung.

Die Tabelte zeigL, daß sieben Textstellen von B in H keine
Entsprechung haben: B 2, 3, 13, 14, 15,20 und 21. Davon slnd
2 und 3 dem schnellen Fortgangr der Handlung, 13 der komposi-

torischen Vereinfachung, die anderen der inhaltlichen Verharm-

leung zum Opfer gefallen. Der Anfang von Reynaerts Rede (B 8,

H 6) ist umgestaltet wordeni Reynaert betont, daß er ohne zö-
gern, ael etouteliieken, gekommen sei. Der verfasser war zu

diesem Eingriff gezwungen, weil er das anstößige Element des

Bannes, also den Grund für das Zögern, gestrichen hatte. Von

der in die Elnbettung eingebetteten ersten Rede blieb nichts
mehr i.lbrig (m.a.w., Reynaert zitiert sich selbst nicht mehr),

Ich habe Kopien der Druc-ke H L564, H 1566 ud Hn 1603, die uter slch
kelne inhaltlichen Untersdliede aufweisen, hermgezogen. fler Druck
H 1564 lst zugänglich über d.Ie Edlitlon von E. MARTIN, Das nieded.än-
dische volksbuch Reynaett de vos nach der Antwerpener Ausgabe von 1564,
Paderborn 1875.

FoERSTE (wle AnD.5) s.134.
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weil einerseits die Textstellen B 14 und 15 gestrichen wurden,
andererseits die Erwähnung der aegegnun{ mit Martijn nach hin-
ten verlegt wurde, nämlich hinter die Gäschichte von dem Ra-

ben (B 12, H 9), wodurch die Argumentation gegen das Kaninchen
und den Raben direkten Charakter bekam.'Übrigens ist H 10

nicht vö11i9 identisch mit B 9, weil nicht mehr explizit von
elner Begegnung zwischen Reynaert und Martijn die Rede ist.

Gegenüber R blieb in H von der in Relinaerts Rede einge-
betteten Begegnung mit dem Affen recht rfief erhalten, nämlich
Martijns Rede, soweit sie nicht der Verilarmlosung zum Opfer
fie1. Doch ist hier nach dem linearen nlzählprinzi-p verein-

Ifacht worden, und zwar so, daß die komplizierte Versdradrtelrng
der Blickwinkel durch einen einfachen WJchsel- Hof - Rom er-
setzt wurde. Der Bearbeiter des Volksbucfrs schob Martijns Ver-
Exedren, beim König zu intervenieren, nach vorne lB 22 = H 1 1 ) ,
die Schilderung der Bestechung geistlicher Machthaber in Rom

(B 17) ersetzte er durch elne in der gegebenen Situation un-
mögliche Bestechung von Höflingen des «önigs (H 12). Von die-

Isen gibt es noch vi.er: Symon, Gz,ypet aZ'(übersetzung von
Pnentout), Luistez,t naulte en coed.e inue)üie (Modern-i"iarrr.rg
von Scaleoont) . von Martijns AusführungJn tiber die geplanten
Geschäfte in Rom blieb recht wenig übrij, näm1:-ch ein Satz in
indirekter Redez Ende op dat ic noch te rbet uez,eekert soude
wesen / zoo beloofde ny noeh mijnen oo^l / dot hy te Roomen

gaen soude ende soude oo DeeL doen by dän Paus / dat ic soude
hebben uoLle terlateniase uan aLLe sonden / ende dat ie
onteLaghen soud.e aesen oand.en Bor1O. Dieser Satz vereint Ab-
schnitt H 13, der B 18 gleichgesetzt werden kann, mit H 14,
der Anklänge an B 16 enthäIt. 

IZusammenfassend ist festzustellen, daß H in Reynaerts Rede

immer noch eine eingebaute Stelle H 10-16 über den Affen Mar-
tijn enthäIt. Sie ist jedoch kaum umfanjrei-cter a1s die wie-
derum in sie eingebaute Rede des Affen ('g 11-15). Für Ietztere
ist der Ausdruck "eingebaut" fast fehl Jn P1atze, denn durch
die indirekte Wiedergabe von Martijns WJrten in H 13, 14

10 Hier ist der Bann also irrtünlich nicht getilgt worden I
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blieb von einem "Bau" kaum etwas bestehen.
H und R habenalso eines gemeinsam: Siehabenbeide an einer

kunstvoll konstruierten SteLle in Reynaerts Historie herumge-

bastel-t. Die Analyse zeigt aber, daß dies auf vöIlig verschie-
dene Weise geschahi es ist ausgeschlossen, daß die Darstel-
lungen der Geschichte vom Affen Marten in H und R auf eine
gemeinsame Umarbeitung von Reynaert II zurückgehen. Der Dich-
ter dieses Werkes zej-gte sich sej-nen Bearbeitern gegenüber

zweimal um eine Nummer zu groß.



Dietrich Ho fmann, Kj-e]

GERMANISCH *bi-hAit-A- TVERSPRECHENI UND DAS HEROISCHE

LEISTUNGSGELöBNIS

Die vergleichende Untersuchung der in verschiedenen ger-
manischen Sprachen bezeugten Wörter gleicher etymologischer
Herkunft ermöglicht nicht nur die - wenn auch nur symboli-
sche - Rekonstruktion ihrer gemeinsamen Ursprungsformen. In
günstigen Fällen offenbart sie auch auf der i.nhaltlichen Sei-
te alte Zusarnmenhänge und Entwicklungen, die bei isolierter
Betrachtung der einzelsprachlichen zeugnisse eines bestimmten
Wortes nicht vo1I erkennbar sind. Man gewinnt mit Hi1fe eines
solchen Wortes, wenn auch nur punktuell, oder wie durch einen
kleinen Spalt, Einblick in die LebensverhäItnisse der Men-
schen, dj-e das Wort nicht nur zur Zeit der Textzeugnisse ver-
wendeten, sondern deren Vorfahren es u.U. schon in noch frü-
heren Zeiten verwendet hatten.

Kulturgeschichtlich aufschlußreich ist ein Wort, dessen
germanische Grundform ats xbt-hait-a- anzusetzen ist, flek-
tiert aIs Neutrum oder daneben vielleicht auch a1s Maskuli-
num, falls dies nicht erst das Ergebnis eines späteren einzel-
sprachlichen Genuswechsels ist. Das Substantiv gehört aIs
Nomen actionis zu dem starken verbum xbi-hät)t-an- rversprechen,
geloben' (ahd. biheizan, asächs. bih6tan, aengl. behdtan).
Seine Grundbedeutung war also 'Versprechen, Ge1öbnis', doch
sind einzelsprachlich daneben oder alfein auch andere Bedeu-
tungen bezeugt: goL. bihait n. tböse Nachreder, ahd. biheiz
m.fversprechen; Verschwörung', asächs. bihät (n.? m.?) rTrutz-
rede; Drohungr (die zweite Bedeutung wohl zu entnehmen aus
dem Komposittttn bihätuor"d 'Drohwort') , aengl . bdot n- rVerspre-
chen; Trutzrede; Prahlereii Drohung' (daneben gebdot mit zu-
sätzlichem Präfix, außerdem behd.t n. nur j_n der'Bedeutung
'Versprechen'), afries . beit (n.? m.?)'Eheversprechen,l.
1 Got. bihait: W. STREfTBERG, Die gotische Bibet, 2.Teil: cotisch_

Griechisch-Deutsches wötterbuch, Heidetberg 51965, S.2O; s. FEIST,
vergleichendes wörterbuch der gotischen sptache, Leiden 31939, s-9o.
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Die Tatsache, daß das Präfix bi- beim Substantiv *b;-hait-a-

den Hauptakzent trug, während es beim verbrm *bi-hait-an- der
hier haupttonigen Wurzelsilbe unbetont vorausging, zeigt, daß

es sich um eine al-te Nominalbildung handelt. Der Betonungs-

unterschied zwlschen Nomen und Verbum, der im Urgermanischen

und vermutlich noch im Gotischen für alle Präfixkomposita
galt und der vereinzelt bis heute nachwirkt (2.B. in deutsch
IJrteiL : ez,teilenl, wurde später gerade ber bi- (wie auch bei
ga- und fra-) fast immer aufgegeben; der Akzent wurde auch

beim Nomen auf die Wurzelsilbe verlagert (v91. Bedaz'f z be-

d.ürfen, Begriff : begreifen,.r...)2. Erhalten btieb betontes
bi- bei ahd. bigiht und bithenbi, wi-e die heutigen Formen

Beiehte \nd biede" zeigen. Bei den altgermanischen Portset-
zungen von *bi-hait-a- J.äBE sich die Bewahrung der Präfixbe-
tonung nur indirekt erkennen, vor allem aus den Formen aengl.
bdot rnd afries. beit. Sie entstanden aus den vorstufen
*blhat luu:,d, *b|hAt dadurch, daß das intervokalische lz nach dem

betonten Vokal schwand und die sich dadurch ergebenden Vokal-
kombinationen in unterschiedlicher weise einem der bestehen-
den Diphthonge angeglichen wurd.en3. p.ß auch asächs. bihAt
Anfangsbetonung hatte, zej-gt der HeLiand-Dichter dadurch, daß

er das wort mit b (nicht ä) alliterieren ]äßt (m,rL breosthugi
urnd blödora HeL.5042, sowie bihätuuord mj-lu bisnet'spnäka HeL.

- Ahd. bihEiZ: E. KARG-GASTERSTSTÄDT - Th. FRINGS, ATthOChdEUt-
sches ,törtetbucä, Bd.1, Berlin 1958, sp.Lo2of. - Asächs' öifi6t:
E.Il. SEtlRT, vo77ständiges wörterbuch zum Heliand und zur a-Itsäcäsi-
schen Genesis, cöttlngen 2!966, s.so.- Aengl. bEot: .r. BOSWoRTH -
T.N. ToLLER, An AngTo-Saxon Dictionarg, Oxford 1898 (Neudruck 1954),
s.87 (be6t), 372 (ge-beöt), 79 (behät), dazu T.N. Tor,LER, suPPTement,
oxford.192t (Neudruck 1955), s.8o (be6t),293 (ge-beöt\,73 (behäx)t
c.w.M. GREIN - J.,r. KöHLER, spracäschatz det angeTsächsischen Dich-
ter, Heidelberg 79L2, s.48f.; F. HoLTTIAUSEN, Altenglisches etgmoTo-
gisches wötterbucll, Heidelberg 1934, s.24 (s.v. biot).- Afries.beit:
D. HOFIT{ANN, ATxfriesiscll beit 'Eäeverspteclaen ', in: Scripta Frisica-
rir*bondeT foat Arne spenter (1926-1977) (Us Wurk, 28), Grins (Gro-
ningen) 1979, s.1O9-118.

vgl. (H. KRAHE) - w. MErD, Getmanische sPrachPissenschaft rrr. wort-
bitdungslehre (Sämmlung Cöschen), Bertin 1967, S 49 und 51.

Für aengl. beot vgL. K. BRUNNER, Altenglische Gtatmatik, Tübingen
31965, § 43, ArE.4, § 130,2; für afries. beit vg]-. HoPMANN (wie Ann.1)
s.113f.
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A
3529)=. Dagegen dürften mhd. beheiz m. 'Verheißung', mnd.

behäit n. 'Geheiß, Auftrag' und mn1. beheet n. 'Geheiß, Auf-
trag, Verheißung' mit unbetontem Präfix jüngere Eormen sej-n,
die auch in ihren Bedeutungsnuancierungen eng mit dem starken
verbum beheizen, behäiten, beheten verbunden *....5. Sie kön-
nen hier außer Betracht bleiben, ebenso wie aengI. behat, das
sich an beh-atan anschließt und offenbar nicht in den alten
Sonderbedeutungen von bäot gebraucht wurde.

Neben dem starken Verbum gab es eln schwaches -än-Verbum,
das von dem alten präfixbetonten Substantiv a-bgeleitet war
und in Form und Bedeutungsentwicklung eng mit ihm verbunden
war und blieb: ah,d. biheizön 'versprechen; sich gegen jeman-
den verbünden, verschwören', aeng1. bdotian'versprechen;
sich vermessen; drohen', afries. beitia ('die Ehe verspre-
chen'>) 'heiraten'. Aus der Tatsache, daß das Verbum nicht
nur in aeng1. gebdotian, sondern auch 1n ahd. gibiheiz5n mit
zusätzlichem Präfix erscheint, darf man schließen, daß der
Akzent auch im Althochdeutschen auf bi- Iag, daß man also
btheiz und dementsprechend das denominale Verbrm (gilb{.heizön
betonte. Eine Porm mit zwei unbetonten Präfixen (*gl:bihöiz6n)
wäre schwerlich gebildet worden.

Es sind also für die Nachkommen von germ. xbi-hait-a-
neben oder statt der allgemeinen Bedeutung 'Versprechen, Ge-
Iöbnis' verschiedene Sonderbedeutungen bezeugt:'böse Nach-
rede' (got.bihait), 'Verschwörung' (ahd. biheiz mit dem Ver-
b* (gi)biheizönl, 'Trutzrede' und 'Drohung' (asächs. bihAt
und aengl. bdot mit dem Verbum (gelbdotian) . Oie Bedeutung
fEheversprechen', die für afrj-es. beit (mLL beitia) erst im
13. und 14. Jahrhundert bezeugt ist, kann ebenso gut alt wie
ganz jung sein. Jedenfalls Iäßt sie sich als eine spezielle

4 Heliand und cenesjs, hrg. v. O. BEHAGITEL, g.Aufl. bearb. v. W. MITZKA,
Tübingen 1965.

5 Mhd. beheizt M. LEXER, Mittelhochdeutsches ?aschenwörterbucä, Stutt-
gat1c 32L966, s.12. - ltnd. beh6it: Agathe LAscH - c. BoRcHLrNc, Mit-
telniederdeutsches Hildwötterbuch, Bd.1, Newünster 1956, Sp.1g4. -
MnI. .beheet! .r. VERDAM, Middelnederlandsch Hanilwoordenboek,,s-Gra-
venhage 1951, s.65.
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Anwendung der Grundbedeutung leicht erklären und bedarf hier
keiner weiteren Untersuchung. Weniger klar sind zunächst die
Zusanmenhänge bei den anderen Sonderbedeutungen.

Immerhin 1äßt sich eine Beziehung herstellen zwischen der
Grundbedeutung'Versprechen' und den Bedeutungen'Verschwö-
rung'und'Drohung'. Im ersten Fa11 scheint das wort für das

Ge1öbnis, durch das eine Gruppe politisch Gleichgesinnter
sich zur gemeinsamen Aktion gegen die herrschende Macht ver-
bündet, zur Bezeichnung für die Aktion und für das Bündnls
selbst geworden zu sein, so daß ah.d. biheiz, nur in Glossen
bezeugt, zur Wiedergabe von Lat. eoniuz,atio und faetio dienen
konnte. Im Falle 'Drohung' scheint der Begriff 'Versprechen'
auf für den Betroffenen negative Inhalte eingeschränkt worden
zu sein. Allerdings ist eine Einschränkung solcher Art nicht
selbstverständIlch. zr{ar vermelden einige wörterbücher auch
für das auf germ. *bi-häit-an- zurückgehende starke Verbum,
das den Kern der wortfamilie darstellt, die Bedeutung 'drohen'
- genauer 'androhen', denn es wird mit Akkusativobjekt ver-
bunden. Diese Bedeutung ergibt sich jedoch aIlein aus der Ver-
bindung mit einem entsprechenden Objekt, d.h. im Grunde bleibt
es bei der Bedeutung '(jemandem etwas) versprechenr, nämlich
etwas in diesem FalI explizit genanntes Böses. Demgegenüber

lassen insbesondere die altenglischen Quellen erkennen, daß

bdot und sein intransitivcs Verbum bdotian selbständige Trä-
ger der Bedeutung 'Drohung', 'drohen' sein konnten.

Erst recht ist es zunächst schwer zu verstehen, wie sich
aus rVersprechen' die Bedeutungen 'böse Nachrede', 'Trutzredel
und 'Prahlerei' entwickeln konnten. Bei genauerer Betrachtung
zeigt sich jedoch eine Verwendung des wortes *bt-hait-a-,

von der aus die Entwicklung seiner Sonderbedeutungen ver-
ständlich wird. Zentral zielt darauf die Bedeutungsangabe
rTrutzrede', doch ist mit ihr nur provisorisch und unzurei-
chend ein Verwendungsbereich des Wortes angesprochen, der bei
den Germanen in alter Zeit eine nicht unwichtige Rolle ge-
spielt zu haben scheint. Vor allem einige angelsächsische
Zeugnlsse lassen ihn erkennen, doch kommen QueIIen aus ande-
ren Teilen der Germania hinzu.
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Offenbar $rar es Brauch in al-ter zej-t, als die Lebensfüh-
rung des Einzelnen mehr oder wenj-ger stark durch 6eroische
Normen geprägt war, in bestimmten Situationen, nicht zuletzt
vor einem Kampf, in öffentlicher Rede sich feierlich zu voll-
wertigen und, wenn möglich, außergewöhnl-ichen Leistungen zu

verpflichten, durch die man seine Fähigkeiten beweisen und

sich Ruhm und Ansehen verschaffen konnte. Levin L. Schücking,
der den Brauch (aIs Teilaspekt der heroischen Lebenshaltung)
von den angelsächsischen Quell-en her eindrucksvoll dargestellt
hat, spricht von'Kampfgelübde', 'Kampfrede', dann auch all-
gemeiner von dem 'Gelübde einer besonderen Leistrr.,g'6. Al-s

möglichst kurze und allgemeine Bezeichnung ist rLeistungsge-
Iöbnis' vielleicht am besten geeignet, hrenn man weiß, worum
es geht. Sie ersetzt nun die Bedeutungsangabe 'Trutzrede',
die für aeng1. bäot und asächs. bihAt zunächst gewählt wurde
(im Anschluß an Edward H. Sehrts 'Trotzrede' als Ubersetzung
des HeLiand-Wortes, die der Sache immerhin näher kommt als
andere Übersetzungen) .

Das Leistungsgelöbnis konnte sich auf friedliche Kraftpro-
ben und Wettkeimpfe beziehen, die freilich nicht immer unge-
fährfich waren. So war das Wettschwimmen, das Beowulf und
Breca nach dem altenglischen Beouulf-Epos in ihrer Jugend
veranstaLteten, das Ergebnis eines bdot (tseoa.523, vgI.
Wit ... gebdoted.on,Beou).536)7. Besonders wichtig vrar das Lei-
stungsgelöbnis ohne Zweifel, r^renn es um Kämpfe ging, und zwar
nicht nur für den einzelnen Krieger, sondern mehr noch für
die Kampfleistung einer ganzen Truppe. Denn die Germanen kann-

L.L. SCHÜCKING, Eeldenstotz und Würde im Angelsächsischen (ebhand-
Iungen der Sächsischen Akademie der t{issenschaften, philol.-hist.
KL.,8d.42, Nr.5), I€ipzig 1933 (46 Seiten), Kap.2 bEot und ggl.p:
S.5-11. Der erste TeiI (S.1-11) ist wiederabgedruckt in: Europäische
Heldendichtung, }]rg, v. K, VON SEE (Wege der Forschmg, 5OO), Darm-
stadt 1978, S.LA7-2O2. Vgt. auch Stefän EINARSSON (wie Anm.12)
S.975-980. Nicht zugänglich war mir Ieider der Aufsatz von Kr.
NYROP, En niddelalderligt Skik, Nordisk tidskrift för vetenskap,
konst och industri, Nf.2 (1889) 312-332.
BeowuTt und die -kJ.eineren DenknäLer de,^ altengTischen Heldensage,
llaldere und Finnsburg, l1rg. v. c. NICKEL, 1.Teil-, Heidelberg 1976.
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ten noch keinen Gehorsamseid, die Angehörigen eines KamPfver-
bandes schworen ihrem Anführer nicht die Treue. Dieser mußte

seine Leute durch Geschenke an sich binden (aus denen sich
erst alImähl-ich elne feste Besoldung entwickelte) . Die sich
daraus ergebende Verpfllchtung wurde zu einer wesentlich fe-
steren und konkreteren Bindung, wenn die Leute sich durch ein
Leistungsgelöbnis freiwillig dazu verpflichteten, tapfer zu

kämpfen und den Anführer nicht im Stich zu lassen. Das war
dann Ehrensache und sicher ebenso wirksam wie ei.n Eid. Aller-
dings war das Leistungsgelöbnis im Gegensatz zum späteren
Treueej-d kaum auf Iängere Dauer angelegt, sondern bezog sich
vermutlich in erster Linie auf die nächstliegenden Leistungs-
möglichkeiten etwa in einem bevorstehenden KamPf. Es konnte
und mußte also öfter wiederholt werden.

Der Anführer mußte sehr daran interessiert sein, daß es

unter seinen Gefolgsleuten zu solchen Selbstverpflichtungen
kam. Er hatte es selbst in der Hand, sie auszulösen und seine
Leute zu besonderen Leistungen zu motivieren, sie aber auch
zu manipulieren, wenn er, et$ra angesichts einer bevorstehen-
den oder vielleicht von ihm geplanten kriegerischen Unter-
nehmung, mit gutem - oder schlechtem - Beispiel voranging und

durch sein eigenes Leistungsgelöbnis die "Initialzündung" zu

weiteren Gelöbnissen in seinem Sinne gab. wenn der einzel-ne
Gefolgsmann sich nicht durch ganz besondere Leistungen her-
vortun wollte, genügte es wahrscheinlich, wenn er gel-obte,
dem Anführer zu folgen und nach besten Kräften beizustehen.

A1s ort der Handlung war offenbar die Halle besonders wich-
tig, in der alle beim Trinkgelage beisammensaßen. Dann gelob-
ten manche Krieger gewiß mehr, a1s ihnen später lieb war,
b-eore druncne, 'vom Bier betrunken', wie es im BeouuZf in sol-
chem zusanunenhang einmal h.ej-ßE (Beoü.480). Deshalb war die
Mahnung angebracht, die in dem altenglischen Gedicht Wande?e?

ausgesprochen wird:
Beorn eeeal gebVdan, ponne he bäot epz'icet,
oppet eollenfez,t cunne gea?üe,
huidez, hrepra gehygd hueonfan uille.

('Der Mann soll abwarten, wenn er ein Gelöbnis spricht, bis der Tapfere
genau erkannt hat, wohin das Nachdenken im Inneren führen wird. I wand.
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7o-72r8.
Es gab auch das Leistungsgelöbnis auf dem Kampfplatz, nicht

sel-ten wohl- a1s wiederholung dessen, was man schon bei Bier
oder Met gelobt hatte: Unmittelbar vor dem Kampf wurde es

nochmals bekräftigt, sicher so, daß auch der Gegner es mög-

Iichst mithören sollte. Es wird nicht erzählt, aber vermut-
Iich vorausgesetzt, daß der alte König Beowulf seinen Ent-
schluß, mit dem sein Land verwüstenden Drachen zu kämpfen,
schon j-n der HaIIe in der Form eines Leistungsgelöbnisses
verkündet hatte, bevor er, an der DrachenhöhIe angekommen,

zum letzten lllal- beot-uordum sprec 'in Gelöbnisworten sprach'
(Beou,.251O) .

Auch wenn man beim Leistungsgelöbnls nicht bei voller Be-
sinnung gewesen war und das Gesagte später zumindest im
Stillen bereute, mußte man zu seinem Wort stehen. Wenn die
Gefolgsleute ihrem Herrn unbedingte Gefolgschaft bis in den
Tod gelobt hatten, konnte das zu einer Katastrophe führen,
die in diesem Ausmaß eigentlich sinnlos und für die Gemein-
schaft eher schädlich war, wenn näm1ich der Anführer fie1.
Nach der Darstellung des altenglischen Gedichtes auf die
Schlacht bei Mal-don, in der der Aldermann Byrhtnöd im Jah-
re 991 im Kampf gegen die Wikinger fiel, erinnert einer sei-
ner Gefolgsleute unmittelbar nach dem Tode seines Herrn die
anderen an die Reden, die sie oft beim Met geführt hatten,
ttponne aA on bence böot ähdfon.,." ("als wir auf der Bank
Gelöbnisse abgelegt hatten" , MaLd..213)9. In der Tat setzen
ei-nige den sinnlos gewordenen Kampf fort, was der Dichter
aber 1obt. So sagt er über einen von ihnen:

Rade aeard et hilde Offa forhdauen;
hä hefde Aeah geforpod pet hä his frdan gehdt,
s?nA hA bZotode Er aid his bäahgifan,
b*t hi eceoldon bägen on burh ridan,
hale tö hame odAe on hene crincgan,
on »elstöue uundum sueltan;
hd Lag tegenlice ddodne gehende.

91

8 ?he Anglo-Saxon Poetic Records III. The Exeter Book, ed. by c. ph.
KRAPP - E. VAN KIRK DOBBIE, tondon 21961, s.135f.

9 The AngTo-Saxon Poetic Records VI. ?he AngTo-Saxon Minot poems, ed.
by E. VAN KIRK DOBBIE, London 21958 (Ihe BattTe of MaTd.ont s.7-16),
s.13.
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(rBald wurde iE Kampfe offa erschlagen; er hatte doch erfüIlt, was er
seinem Herrn versprochen hatte, wie er zuvor gelobt hatte gegenüber sei-
nem Ringgeber, daB sie beide in die stadt (zurück)reiten würden, heil
nach Hause, oder im Heere fallen, auf der watstatt an den wunden sterben.
Er lag, wie es sich für einen cefolgsEann gehört, nahe seinem Herrn.'
Mald.288-294).

Im nordischen Sprachbereich ist das Lej-stungsgelöbnis
ebenfalls gut bezeugt. Der Terminus dafür j-st heit n. oder
heitstz.enging f., eine Substantivierung der Verbalphrase
stz.engia heit 'ej-n GeIöbnis ablegen' (eigentlich 'festma-
chen'), dazu das wohl jüngere Verbalkompositum heitstrengia
'geloben' 1o. Di. berühmteste nordische heitstrenging wird,
von den Jomsvikingern erzählt, deren Kriegszug nach Norwegen
gegen JarI Häkon den Mächtigen im ausgehenden 1O. Jahrhun-
dert durch Leistungsgel-öbnisse ausgel-öst worden sein so1l.
Nach der Geschichte, die bald nach 12Oo in Island in zwei
voneinander unabhängigen, in den Grundzügen aber überein-
stirunenden Fassungen nach mündlicher Tradition aufgezeich-
net wurde, verleitete König Sveinn von Dänemark, der spä-
tere Eroberer Englands (+1014), die Anführer der Jomsvikin-
ger, als diese bei einem gemeinsamen Gelage betrunken waren,
zu wagehalsi-gen heitstrengingar, indem er sel-bst den Anfang
machte. Er legte das Gel-öbnis ab, er wolle innerhalb von
drei Jahren England erobern und König Ethelred vertreiben
oder töten. Daraufhin gelobte JarI Sigvaldi, der Leiter der
Jomsvikinger, Entsprechendes gegen Jarl Häkon, der damals
über Norwegen herrschte, unternehmen zu wo1len. Die anderen
Jomsvikinger-Häuptlinge'verpflichteten sich einer nach dem

anderen, an diesem Kriegszug teilzunehmen, und einer fügte
als pikante Note hinzu, daß er mit der Tochter eines der
norwegischen Häuptlinge des Jarl-s schlafen wol-l-e11. a1= Slg-
valdi am nächsten I'lorgen erkannte, was er sich und den an-
deren Jomsvikingern eingebrockt hatte, gab es kein Zurück

10 J. FRITZNER, Ordbog over Det gamle norske Sprog,8d.1, OsIo Ber-
gen Tromsf atg't3, s.776f. und 779.

11 Die eine Fassug in Kap.27 der selbständigen l6nsvlkinga saga (die
später mehrfach bearbeitet und mit der anderen Fassung konpiliert
worden ist) : Jamsvikinga saga efter Atnamagneanska handskriften
N:o 291.4:to i diplonatarjskt aftrgck, utg. af C. AF PETERSENS,
Kdbenhavn 7AA2t 5.92-96; nahe vemandt und zur Ergänzung der Haupt-
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mehr. Sie unternahmen den Kriegszug, der mit ej-ner großen
Niederlage in der Schlacht im Higrungavägr an der norwegi-
schen westküste endete. (Dennoch bekam der junge Jomsvikin-
ger-He1d, gefangengenommen und begnadigt, die Gel-egenheit,
sein amouröses ceIöbnis zu erfüIIen.) Der Zug als solcher
hatte eine historische Grundlage, aber so, wie die Geschich-
te nach mehr a1s 2OO Jahren mündlicher Tradition erzähIt
wurde, war sie sicher nicht verl-aufen. Sie illustriert den-
noch in übersteigerter, aber kaum vö11i9 unrealistj-scher
Weise, wie es u.U. zu Leistungsgel-öbnissen kommen konnte
und was für Folgen sie haben konnten,

Stefän Einarsson hat zugleich mit den altengfischen noch
weitere nordische Zeugnisse für das Leistungsgelöbnis zu-
sammengestellt und besprochen, neben den al_tisländischen
auch die latej-nischen Belege in den Gesta Danorzrm des Saxo
Gramrnaticus (um 1 2OOl12. wie in der Jomsvikinger-ceschj.chte
kommt es in wei-teren Geschichten durch ',Kettenreaktion,, zu
mehreren Leistungsgelöbnissen, mit oder ohne Manipulation
aIs auslösenden Faktor. In anderen päI1en bleibt es bei dem
Einzelgelöbnis eines Fürsten oder Helden.

Einarsson äußert Zweifel, ob der Brauch in Skandinavien
aLtheimisch war, weil es wirklich sichere Zeugnisse dafür
erst in Texten seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts gibt und
weil mit Sicherheit alte Bel_ege aus d.er Dichtung fehLen

handschrift notwendig der Text in. Flategjarbök, 8d.1, Christiania
1860, S.18of.; (neuisländisch) normalisierter Text int t6nsvikinga
saga, hrg. v. öIafur HALLDöRSSoN, Reykjavik 1959, s.161-164. _ Die
andere Fassung in Kap.18 der fagrskinna, einer zusa:menfassenden
Darstellmg der ceschichte der noryegischen Könige (bis 1177):
Fagrskinna. Nöregs kononga xal, udg. ved Finnur J6NSSoN, Kltbenhavn
l9O2-O3, S.85-87. - In der ,'SatrDlung Thule,' Iiegen in übersetzung
leider nur vor: eine jüngere, gekürzte Bearbeitmg det Jömsvikinga
saga (Bd.L9z Die ceschichten von den orkaden, Dänemark und der Joms-
öEg, übertr. v. W. BAETKE, Jena L924, Neudruck Düsseldorf Köln
7966, 5.4t7-419) und die Darstellmg j.n der Heimskringla des Snorrj-
Sturluson, der von der Fagrs_kinna-Fassung ausgehend in eigener wei_
se erzählt (8d.14: .snorrjs Königsbuch (HeinskringTa), übertr. v.
F. NIEDNER, Jena 7922, Neudruck Düsseldorf Kö1n 1965, S.237f.).

L2 Stefän EINARSSoN, o-ld English beot and old lcelandjc heitstrenging.
Pubrications of the Modern Language Association of America 49 (rg34)
975-993.
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(PMLA 49, S.99O). Daß das Leistungsgelöbnis erst mit dem

"romantic spirit" des 12. Jahrhunderts aus dem Süden gekom-

men wäre, ist ganz unwahrscheinlich. Eher wäre an die Mö9-

lichkeit zu denken, daß es ein Import der späten Wikinger-
zeit zunächst nach Dänemark gewesen sein könnte. Das a1t-
dänische Heldenlied BiarkanäL, das wir zum größten Teil 1ei-
der nur durch die lateinische Nachdichtung des Saxo Gramma-

ticus kennen, enthäIt einen Passus, wonach Hialto seine Mit-
kämpfer zur Erfültung ihrer 'mit trunkenem Mund" abgelegten
,ora ermahnt (2.Buch, VII.7)'-. Die stelle hat ihre näch-

sten Parallelen in den entsprechenden Ermahnungen des Wigläf
Lm Beouulf (2633tf.) und des Elfwine im Maldon-Gedicht
(21'lff. ) . Hier ist wikingerzeitlicher Einfluß der alteng-
lischen auf die al-tdänische Dichtung in der Tat mögIich. Auch

die HeLgi-Diehtung der Edda, in der eine verhängnisvolle
heitstnenging vorkommt - deutl-ich genannt allerdings nur in
einem Prosastück, das aber doch den weniger deutlichen
Strophen 31 ff . d'er HeLgaq»ida Higruar&ssonar getecht wer-

1A
den dürfte'' - hat enge Beziehungen zu England und ist wahr-
scheinlich zum größten Teil in England entstandenl5.

Dennoch wird man die nordische heitetTenging schwerlich
allein durch Import erklären können. fhre Verwendung aIs
dichterisches Motj.v kann auf angelsächsischen Einfluß zurück-
gehen, nicht aber der Brauch aIs so.Lcher. Daß sie in der äl-
teren nordischen Dichtung, vor al1em in der Skaldendichtung,
nicht vorkommt, hat keine entscheidende Bedeutung, da sie
hier eigentlich kaum zu erwarten wäre und höchstens zufäIlig
einmal hätte erwähnt werden können. Ein solcher Zufall wäre

eine Strophe des Dorm6Ctr KolbrünarskäId (Lausatsiea 7, um

13 Saxonjs Gesta Danorün, Bd.l, hrg. v. J. oLRIK - H. REDER, Hauie
(Kopenhagen) 1931, s.54.
Edda. Die Lieder des Codex teqius nebst verwandten Denknä7etn, hrg.
v. G. NECKEL, Bd.1: Text, 4., ugearbeitete Aufl. v. H. Kumil, Hei-
delberg 7962, 5.147. - ubersetzung von F. GENZMER: Edda, l.Bd.
Helilendicllxwg (sä'mlug Thule, 1), revid. Neuausgabe v. H. KIEN,
Düsseldorf Köln 1963, S.18o.

vgl. D. tsOFMAlJN, Nordisch-englische Lelnbeziehungen der wikingetzeit,
Kopenhagen 1955, s. 144f .
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1025?) , in der von etrengia heit die Rede ist, doch ist nicht
sicher, ob sie wirklich von diesem Skalden stanunt und nicht
möglicherweise wesentlich später ihm angedichtet worden ist
(s. Einarsson, S.981f.) . DJ-e heitetrenging erscheint in der
nordischen, d.h. isländischen Ubertieferung stark mit heid-
nischem Brauchtrm verbunden, mit Eberopfer (sonarggltt ),
Schwurbecher (bnagarfuZZ) und anderen feierlichen Zeremonien
(sich auf einen Stein oder Holzbalken stellen) , und sie wur-
de danach besonders häufig während des heidnischen Julfestes
veranstalteti6. Das wäre nicht verständIich, wenn das Lei-
stungsgelöbnis aus dem christlichen England importiert wor-
den wäre. Dort war das bdot nicht mit wirklich heidnischen
Vorstellungen belastet, sonst hätten die zumeist gewiß geist-
lichen angelsächsischen Verfasser und Schreiber nicht so un-
befangen darüber schreiben können. Ej-ne andere Sache ist es,
daß fromme Christen das Leistungsgelöbnis ablehnten, weil- es
leicht mit Selbstrühmung verbunden war und der christlichen
Forderung der hunilitas wLdersprach (vgI. unten S.98f.).

In der Tat scheinen die Isländer des 13. Jahrhunderts die
heitstnenging als etwas betrachtet zu haben, was in die vor-
christliche Zei-t gehörte, denn sie wird in den Quellen nur
von Ivlenschen erzählt, die in der Zeit vor 1OOO lebten. Dem

scheint eine Nachri-cht in der Stut,Lunga saga (Dörtar saga
kakala, Kap.19) zu wj-dersprechen, wonach der isländische
Häuptling D6rör kakali im Jahre 1243 bej-m Weihnachtsfestge-
lage mit seinen Leuten ein celöbnis ablegte: "Dördr 1e9te da
ein celöbnis ab und aIle seine Leute (Strengti börtr pä heit
ok alliz, hans menn). pördr gelobte, niemals einen Mann (ge-
waltsam) aus einer Kirche heraushol-en zu l-assen, was imrner
er sich ihm gegenüber hatte zuschulden kommen lassen, und
das erfü11te er auch"17. st.fär, Einarsson (S.990) führt die
Stelle als Beweis dafür an, daß der Brauch im 13. Jahrhundert

VgI. dazu H. BEG(, Das Ebetsigfiw im Germanischen. Ein Beitrag zur
gezmanischen Tier-SynboTik, Berlin 1965, S. L77-f82.
Sturlunga saga, hrg- v. J6n JöHANNESSON - MagnGs FINNBOGASON -
Krlstjän ELEritRN, 8d.2, Reykjavik 1945, s.40.
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lebendig war. Die Vermutung liegt jedoch nahe, daß er nicht
kontinuierlich bis 1243 weitergelebt hatte, sondern daß
pördr die heitstrenging als einen Brauch der vorchristlichen
Heldenzeit bewußt wi-ederaufnahm. Sie war durch die Geschich-
ten aus dieser Zeit gewiß allgemein bekannt, sei es daß man

solche Geschichten aus schon vorliegenden schriftlichen Sa-
gas 1as und vorlas, sei es daß man sie noch mündlich erzähI-
te. I6rds heit war nun aber sozusagen eine christliche Kon-
trafaktur zum alten Leistungsgelöbnis. Denn er verpflichtete
sich nicht mehr zu heroischen Großtaten, sondern urgekehrt
zum Verzicht auf gewisse Taten, zur Schonung seiner Feinde,
wenn sie in einer Kirche Zuflucht gefunden hatten. Es wird
nicht gesagt, aber wohl vorausgesetzt, was seine Männer ge-
Iobten, daß sie sich näm1ich seinem Geföbnis anschlossen,
wie es in alter zeit üb1ich gewesen war. Und das war vermut-
Iich Dörds Hauptziel: Er wollte dem Tatendrang seiner Leute -
mehr als selnem eigenen - auf diese Weise eine gewisse Gren-
ze setzen und dem kirchlichen Asylrecht mehr Achtung ver-
schaffen, als es zu seiner Zeit in Island besaß. Auch hier
wird das Leistungsgeföbnis zur Manipulation benutzt, nun zu

einem antiheroischen Zweck aus christlicher Gesinnung. Seine
eigentliche Bedeutung als wichtiger Faktor der militärischen
Organisation war dem Leistungsgelöbnis damals verloren gegan-

gen, denn es gab inzwischen den Treueej-d ltrünadareitr.) .

Zudem ist die nordische Terminologie für das Leistungsge-
Iöbnis so eigenständig, daß man schwer annehmen kann, heit
,and strengia heit seien erst von aengl. bAot und bdotian aus-
gegangen und als Ersatz für diese Wörter eingeführt $rorden.
wohl aber kann heif unabhängig von beöt auf germ. *bi-hoit-o-

zurückgehen. Ein präfixloses *hait-a- scheint es im Germani-
schen ursprünglich nicht gegeben zu haben, so daß anzunehmen

ist, daß vor heit ein Präfix verloren gegangen ist. Im A1t-
nordischen waren die alten unbetonten Präfixe der Verben ra-
dikal geschwunden, es sei denn, der Konsonant der Präfixe
*ga- und vielleicht *bi- ging ganz vereinzelt mit r, L oder
n al-s Anlaut der folgenden Wurzelsilbe eine neue Anlautver-
bindung ein, wie in greida 'bereitmachen' (<*ga-räit-jan)
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oder vielleicht in brengLa 'verdrehen' (fa11s .*bi-(u)rang-
ilön) . Bei den Nomina blieb betontes Präfix in einzelnen BiI-
dungen erhalten (2.B. in andlit'AntIitz', oder /z,uenn Adl.
'nicht zu erwarten', v91. goL. usu-ena 'hoffnungslosr). In
den meisten FäIlen war aber das Präfix durch Akzentverlage-
rung unbetont geworden und wie bei den Verben dem Schwund

anheimgefallen. Das gilt ganz besonders für die PräfLxe *bi-

und *94-, die deshalb vö11i9 verLoren gingen, $/enn nj-cht wie-
derum der Konsonant erhalten blieb, wie in granni 'Nachbar'
(<urnord. *garäzna, v91. got. gArazna), oder gnögr 'genug,
genügend'(< urnord.. *gantogaar sot. gänöhs). Erst seit dem 14.
Jahrhundert wurden verschiedene unbetonte Verbpräfixe, darun-
ter be-, aus dem Mittelniederdeutschen in die nordischen
Sprachen wiedereingeführt (ge- wr als Bestandteil einiger
später Lehnwörter, auch aus dem Hochdeutschen) 18.

In anord. heit kann sich aLso über die zwi-schenstufe ur-
nord. "bihäita germ. *bi-hait-a- fortgesetzt haben, ebenso
allerdings äber *gahäiüa auch "gä-hait-a-, das die gleiche
Grundbedeutung rVersprechenr hatte, vgI. got. gähait n.,
ahd.. gihöiz m., n., aengl. gehät n. (h-at nur im Nordhumbri-
schen, wo ebenfalls Präfixabfa1l, möglicherweise unter nordi-
schem Einfluß, vorliegen kann). Die Vermutung liegt aber na-
he, daß hinter heit zvmindest in der Verwendung für das Lei-
stungsgelöbnis das alte *bi-hait-a- slceint. Sie wird dadurch
gestützt, daß heit wie asäschs. bihät und aengI. b-eot auch
die Sonderbedeutung 'Drohung' hat. Diese scheint für das Sub-
stantiv *gä-hait-a- nicht bezeugt zu sej-n, ebenso wenig wle
für das starke Verbum *ga-häit-an- die Bedeutung 'drohen'
(falsch bei J. de Vries, Anord. etyn. Vb., s.v. heital.

Dementsprechend dürfte das schwache Verbum anord. heita-sk
'drohen' über *bi-häitön auf *bi-hait-ön- zur,fckzuführen und
insbesondere mit aengL. bdotian etymologisch zu vergleichen
seini nur ist die nordische Reflexivendung -sk angefügt wor-

18 Vgl. zur Entsrlcklung
navian Languages. An
S.159 md 221.

der nordischen Präfixe E. HAUGEI, ?he Scandi-
Introduction to their Historg, London 1976,
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den, vielleicht im Sinne einer emotlonalen Ausdrucksverstär-
kung. Ohne sie ist zt heita(sk) das VerbalsubstanEiv heitan
f. 'Drohung' gebildet. Dem nordischen Verbum fehlt die Be-

deutung 'ein Gelöbnis ablegen, geloben'. Sie ist gewiß nach-

träglich und zwar deshalb verLoren gegangen, weil sle von der

Verbalphrase strengia /reit übernommen worden war. Ubrigens

ist anord. heit auch in der Bedeutung tEheversprechen' be-
zevg+- , doch ist es unsicher, ob in der Hinsicht ein alter zu-

sammenhang mit afries. beit bestand. Ebenso gut kann sich
diese Bedeutung unabhängig in beiden Sprachen entwickelt ha-

ben.

Vom Leistungsgelöbnis her 1äßt sich nun besser und konkre-
ter als von der allgerneinen Bedeutung rVersprechen' her ver-
stehen, wle germ. *bi-hait-a- auch die Bedeutung 'Drohung'
entwickeln konnte. Denn ein solches Gelöbnis war gewiß 1n

den meisten Fällen gegen einen anderen gerichtet und mußte

von dem Betroffenen wie auch von dem Gelobenden selbst und

von der UmweIt als Drohung verstanden werden. Das öffentli-
che Leistungsgelöbnis war außerdem leicht verbunden mit der

Hervorhebung der eigenen Leistungsfähigkeit. Man rühmte sich
dessen, was man schon geleistet hatte und was man künftig zu

leisten versprach. Unter diesem AsPekt der Selbstrühmung
konnte das Leistungsgelöbnis zumindest im Altenglischen außer

drrch bdot n. und bäotian auch durch gALp m., n. und gglpan
bezeichnet werden (statt y auch e, ie, i, < germ. *gelp-a-,
*gelp-an-, s. auch unten S.1O5f.). Außerdem gab es weitere wör-
ter, Verben und Substantive, mit der Bedeutung 'sich rühmen'

wie auch rsich erkühnen', tsich vermessen', die in die Nähe

des Leistungsgelöbnisses gehörten, wahrscheinlich mit zeit-
lichen und räumLichen Unterschieden. Schücking weist mit
Recht darauf hin, daß sich von daher erklären läßt, warum

hudpan im Gotischen 'sich rühmen', im Angelsächsischen aber

'drohen'bedeutet (S.6, Anm.1 = 1978, S.195, Anm.9, hier
fäIschlich al-s huöpan wiedergegeben) .

Bei den alten Germanen war die Selbstrühmung nichts Ver-
werfliches. Sj.e wurde es erst aus christlicher Sicht, wider-
sprach sie doch der Forderung der hunilitas und gehörte als
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oana glopia sogar zu den HauPtsünden (vg1. Schücking, S.15ff.).
So tag es nahe, daß fromme Christen auch das Leistungsgelöb-
nis als solches nicht gerade schätzten. Der Dichter des WaLt-

harius (9.Jh.) 1äßt seinen Helden, der zusammen mit Hiltgunt
in einem Gebirgstal Rast gehalten hatte, in Erwartung des

Kampfes gegen die herannahenden Franken unter König Guntha-

rius zunächst vor den Ohren seiner Begleiterin fej-erlich ein
Leistungsgelöbnis ablegen (praedicens sic mulieri, V.560),
in dem Selbstrühmung loerbun iacto superbrzn) ebenso wie Dro-
hung enthalten sind. Gleich darauf kniet Waltharius aber nie-
der, um dafür Abbitte zu leisten:

t'Hae eovam porta »erbum modo iacto euperbun:
Hinc nullus z,ediens uxori dieete F?aneus
Ppaesumet ee impune gazae quid tollere tantae,tl
Necdum ae?monem eonple"lit, huno tenus ecee
Corruit et rteniam petiit, quia talia dirit.

(Nach der iJbersetzung von P. vossen: "Vor dieseu Eingang spreche ich
jetzt ein stolzes wort aus: Kein Franke soll sich, von hier heimgekehrt,
vemessen, der Gattin zu sagen, daß er mgestraft mir von dem großen
Schatz etwas weggenomen habe." KauD daß er die Rede vollendet, sank
er nieder zur Erde md bat u Vergebung, daß er solches gesprochen
ha.be. r{alr}r. 551-565) I9.

Andererseits zeigt sich im Heliand, daß der frornme Dlch-
ter das Leistungsgelöbnis nicht grundsätzlich ablehnte. Die
Versicherung des Petrus, er werde seinen Herrn entgegen des-
sen Prophezeiung nicht verraten, sondern ihm bis in den Ker-
ker und Tod folgen (lel.4673-47OO), ist offensichtlich wie
das Leistungsgelöbnis eines Gefolgsmannes gesehen, das in
der Tat normalerweise ebendies zum Hauptinhalt hatte. Am

deutlichsten zeigt es sich in den Worten: ",.. ik gibu mtn

fenah furi thik an uudpno spil . .. sö Lango s6 mi mtn uuaz,od

hugi endi handcraft." ("... ich gebe mein Leben filr dich
beim Schwingen der Waffen (= im Kampf) ... so lange wie mir
mein Herz und die Kraft meiner Hand erhalten bleiben", Hel..

4685ff. ). ole Rede des Petrus wird eingeführt mit der wen-
dtung tht,tstuuot,dun spz.ac ' er sprach in mutigen Worten' (HeL.

4674), vergleichbar vor allem ml-t gyLpuordum eprac ' er sprach

19 waTthatius, hrg. v. K. STRECKER. Deutsche tlbersetzmg v. P. VOSSEN,
Berlln 1947, 5.56/57.
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in Worten des Sichrühmens', womit im Maldon-Gedieht das Lei-
stungsgelöbnis Eadweards des Langen eingeleitet wird, (MaLd.

274). Der Herr antwortet Petrus (ohne daß dafür eine bibli-
sche Grundlage gegeben wäre), daß dieser sich zu viel zutraue,
doch erkennt er den guten Willen seines Gefolgsmannes an, be-
vor er ankündigt, daß gerade Petrus ihn dreimal verleugnen
werde: "huat, thu thik biuuänis ... uuissaro toeuuono, th?t-
stero thingo: thu habis thegnes hugi, uuillion guodan ..."
("Fürwahr, du traust dir zuverlässige Treue zu, kühne Dinge:
du hast den Sinn eines rechten Gefolgsmannes, guten Wil-
len .. ." , HeL, 4689ff. ) .

Als der HeLiand-Dichter später an die Verleugnung des Pe-
trus einige theologische und moralische Betrachtungen und
Sch1ußfoIgerungen anknüpft, erscheint bihät al-s das Wort für
das Gelöbnis selbst zus.ulmen mit Wörtern für die Selbstrüh-
mung (bä9, hz,öm, hr6nian) z

Be thiu is mannes bäg mikil unbitherbi2O,
hagus^taLdes hr6m: ef imu thiu helpe godes
gesuikid thurh is sundeo, than is inu sän aftar thiu
bz,eosthugi bL)tona, thoh he är bihät sp"eea,
hrimie fan is hiLdi endi fan ie handcnafti,
the man fan is negine. That uuaz,A thar an themu mär,eon
thegno bezton, thö inu is thiodanes gisuäk lsktn
häLag helpe, Bethiu ni scoldi hr)mien man
te sutdo fan imu selbon, huand imu thar sutkid o1t
uuän endi uuilleo, ef imu uualdand god,
h?n hebenkuning hez,te ni sterkit.

('Deshalb ist das Sichbrüsten des Menschen eine sehr unnütze sache, das
SichrüIEen des Mannes: Wem ihn die Hi].fe cottes iE Stich Iäßt wegen sei-
ner Sünden, dann j-st ihm bald danach der Sinn in der Brust verzagter,
auch wenn er zuvor das Gelöbnis spricht, sich seines Kampfmutes rühDt
md der Kraft seiner Hand, der Mann seiner Stärke. Das wurde dort an dem
Angesehenen offenbil, dem besten der cefolgsleute, als ihn die heilige

20 Diese Möglichkeit, den Vers - iE Anschluß an die Hmdschrift C - zu
l-esen, scheint merkwärdigeffeise bisher nlcht erkarnt worden zu seln,
obwohl es eigentlich naheliegt, unbitherbi (unbiderbi M, uabixheribi
C) als Substiltiv aufzufassen, vgl. ahd. öitäerbi n., bitherbl f.
'Nutzen, Vorteilr (KARG-GASTERSTADT - FRINGS (wie AnE.1) Sp.1OO5,
mit veffej-s auf das KoEp. unDitheröf Sp.1OO7). Dte übliche, auf
Eduard Slevers zurückgehende Lesug: ... nis ... nikiTun bitherbi
'... ist ... nicht sehr nützlich' (nis nach M) muß gegen beide Hand-
schriften eine sonst nicht bezeugte Aalverbform nikiTun konstruLeren
ud ist auch deshalb unglücklich, weil die Aussage daduch Eelkwür-
dig abgeschwächt rmd mverbindlich würde ('nicht im großen nützlich
- aber ein biBchen doch?!').
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Hilfe seines Herrn im Stich Iieß. Deshalb sollte nrenand sich zu sehr
seiner selbst rühmen, denn ihn lassen da oft im Stich die zuversicht und
der wille, wenn ihn der waltende Gott, der erhabene Hitrmelskönig das Herz
nicht srärkt.' HeL.5039-49) .

Es ist nicht richtig, hrenn Schücking im Hinblick auf die-
se StelIe meint: "Der Helianddichter ... brandmarkt ... den

"bdot" als unchristlich" (S.16). Die hier angesprochene Art
von bihät, das Gefolgschaftsgelöbnis, wird vom Dichter offen-
bar nicht grundsätzlich abgelehnt. Er weist nur darauf hin,
daß das Gelöbnis und die damit offensichtlich verbundene
Selbstrühmung nutzJ.os seien, wenn Gott einem Menschen wegen

seiner Sünden den Beistand versagt. Die I'lilde dieser Ermah-
nung erklärt sich wohl nicht nur daraus, daß es hier um den
Apostel Petrus geht, dessen Verfehlung nicht zu hart ver-
urteilt werden sollte. Man darf gewiß daraus auch entnehmen,
daß das bihät zur Zeit des Heliand-Dichters im Leben der
Sachsen noch eine wichtlge Funktion hatte und nicht ohne wei-
teres verworfen werden konnte.

Nicht nur Petrus, auch die Krieger der Sachsen und anderer
germanischer Stämme waren nicht irnmer so heroisch, daß sie
das, was sie - nicht selten beim Gelage nach reichlichem Bier-
oder Metgenuß - gelobt hatten, wirklich ausführten bis zum

volIen Einsatz und Verlust des eigenen Lebens. In der Schlacht
bei Maldon kämpften die angelsächsischen Gefolgsleute des
Byrhtnöd nach seinem Tod nicht alle bis zum Untergang weiter,
sondern es flohen und retteten ihr Leben manna mä, ponne hit
änig mät uäne 'mehr Männer, als es irgend angemessen geltesen

wäre', wie der Dichter tadelnd sagt (MaLd.195). In der Joms-
vikinger-Schlacht gegen Jarl Häkon ergriff sogar der Anfüh-
rer und Initiator des Unternehmens, JarI Sigva1di, als erster
die Flucht. So wurde das Leistungsgelöbnis samt Selbstrüh-
mung - und Drohung - leicht zur bloßen prahlerei. Deshalb lst
es kein wunder , aas +bi-hait-a- auch die Bedeutungsvariante
'Prahlerei' entwickeln konnte. Eine entsprechende Bedeutungs-
entwicklung Iäßt sich natürlich auch bei Wörtern mit der
Grundbedeutung'sich rühmen','Selbstrühmung' feststellen,
aber hier ließe sie sich ohne Bezugnahme auf das Leistungs-
gelöbnis erklären, während das bei *bi-hait-a- 'Versprechen'
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schwer möglich ist.
Indirekt Iäßt sich die Bedeutung 'Prahlerei' auch für got.

bihait und ahd. biheiz erschließen. Denn in beiden sPrachen
ist ein Nomen agentis in der Bedeutung 'Prahler' bezeugt, das

von dem Nomen actionis abgeleitet sein dürfte: got. bihaitia
m. und ahd. biheizäri m. Gegen die Annahme, daß diese Wörter
direkt zum starken Verbum gor_. *bihaitan, ahd.biheizan 'vet-
sprechen' gebildet seien, spricht einmal die Tatsache, daß

sowohl das -jazz-Suffix als auch das sPäter an seine Stelle
tretende -drja-SuffLx primär mit Substantiven verbunden wur-
den, vg1. z.B. got. Liugnia und ahd. Lugindti 'Lügnerr zu

got. Liugn und ahd. Lugina rlüge'. Außerdem hatte das starke
verbrm germ. *bi-häit-an- kaum Gelegenheit, die Bedeutung

'prahlen' zu entwickeln. zwar konnte es anscheinend im zu-
sammenhang mit dem Leistungsgelöbnis gebraucht werden, aber
nur in Verbindung mit dem Reflexivum und mit Genitivobjekt,
wie ahd. eih (eouihtes) biheizaz und aengl. hine (d-uuhtes)
behd.tan retwas feierlich geloben, sich einer Sache vermes-

".rr'21. 
von dieser reflexiven verwendung führte schwerlich

ein weg zu got. bihaitia und ahd. biheizdni 'Prahl-er', letz-
teres schon (und nur) in dem ältesten althochdeutschen
Sprachdenkmal bezeugt, in den drei Handschriftön des Deut-
echen Abnogans (Orj-gjnal urn 77o) als pihaizzayi' piheizzat'i,
piheizari für 1at. uanus (darüber steht iactans = ahd.

hnomati, wodurch wahrscheinlich auch die Bedeutungsangabe zu

uanue beeinflußt worden ist)22.

27 EirEaI ltr Althochdeutschen Isidotz äuuer sih dhes biheizssit sia zi
archmeme ... 1= guis confitebitut nosse.. .) , Der aTthochdeutsche
Isiilor nach der Pariser Handschritt wd den tlonsee,^ Fragmenten, htg.
v. H. EGGERS, Tüblngen !964, 5.L5, z.!O8. Im Altfiochaleutschen ferner
Eehrfach bel Otfrld von Welßenburg, s. .I. KELIJ, G-Zossar der Sprache
Ottrids, Regensburg 1881 (Neudruck Aalen 1963), S.38, s. auch die
Zitate unten S.1O3. In Altenglischen aascheinend nur ein verhältnis-
näßig früher Beleg in der ubersetzmg der Cura pastoralis von Alfred
dem Großen: Eorttem se de hjne selfne matan godes behat... 1= Qui
igitur fottiorj studio intenderat...), H. SvlEET, ring Alfred,s West-
Saxon Vetsion of ctegotg 's Pastora-I care, London 1871, S.4O3 (lat.
Text: MIGNE, PL 77, Sp.1O4).

22 E. STEINMEYER - E. SIEVERS, Dje althochd.eutschen cTossen,8d.1, Ber-
lIn 1879, s.794,2.33.
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Die Spezialbedeutung von ahd. biheiz und biheiz}n, 'Ver-
schwörungr und'sich verschwören', erklärt sich nun ebenfalls
am besten vom Leistungsgelöbnis her: wenn von den Teilneh-
mern an einer Versammlung - mit oder ohne Trinkgelage - Ge-

Iöbnisse des gleichen, gegen den oder die gleichen Machtha-

ber gerichteten Inhalts abgelegt wurden, dann entsprach das-
auch ohne Eidesleistung - einer Verschr^rörung.

Mit anderem Präfix 1st im Althochdeutschen urheiz m., das

eigentlich 'Herausforderung' bedeutete, neben oder an StelIe
von biheiz in das gleiche Bedeutungsfeld eingetr.t..r23. ot-
frid von weißenburg24.r".r"rrd"t das wort nicht nur in der Be-

deutung 'Verschwörung, Aufruhr' (III 20t97; 25,19; tv 18,18;
20,24i 24,8), sondern offenbar auch im Sinne des Leistungs-
gelöbnisses: Nachdem Petrus beteuert hat, er werde den Herrn
nicht verleugnen (IV 13,40-48), heißt es von den übrigen Jün-
gern:

Sie epz,aehun äLLe, so nan uäiz, so sänaliehan ürheiz,
bihiazun sih zi nöti thez,a selbun küanheiti ...

(rsie sprachen alle, wie man weiß, das gleiche Gelöbnis, vemaßen sich
in der Tat derselben Kühnheit ...'. otfr. Iv 13,49 f.)

Hier erscheint also zusErrnmen mit urheiz auch das reflexive
sih biheizan (das Otfrid an weiteren SteIlen gebraucht). Eben-
so 1st es, als die Juden von Pilatus den Tod Jesu fordern mit
der Begründung:

"Ihez, ui)zod Lerit thäv,e, in cril.ce man then hähe,
ao ue? eo in ilr,heize sih sitlihes biheize. t'

("Das Gesetz lehrt da, daß man den ans Kreuz hänge, wer immer sich im
celöbnis einer solchen sache vermißt." Otfr. Iv 23,27 f.l
Die Ausgangsbedeutung 'Herausforderungr ist wohl an diesen
und weiteren Stellen nicht fern, so daß sich die Bedeutungs-
entwicklung in etwa nachvol-lziehen 1äßt.

Wenn man aus bihaitja rPrahlerr für got. bihait die Be-
deutung rPrahlereir erschließen kann und daraus erkennt, daß

das Wort schon von den Goten im 4. Jahrhundert in Verbindung

Nur bei Otfrid nach E.c, GRAFF, Alti)ochdeutscher Sprachschatz, 8d.4,
Berlin 1838, sp.1089, vgl. KELLE (wle Anxo.21) 5.650.
Otfriöls Evangelienbuch, hrg. v. O. ERD!fANN, 6.AufI. besorgt v. L.
woLFF, Tübingen 1963.

23
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mit dem Leistungsgelöbnis gebraucht worden zu sej.n scheint,
dann bl-eibt noch zu klären, ob und wie der einzige direkte
Beleg für bihait dazu paßt. In Wulfilas Bibelübersetzung aus

der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts ist das wort nur ein-
mal bezeugt a1s wiedergabe von griech. KorcÄclrd, das Luther
mit'Afterrede' .überseEz._ (2.Kot,.12,2o)25. Die Bedeutungsan-
gabe 'böse (üb1e) Nachrede' fijr bihaiü ist hiervon wohl nicht
unbeeinflußt, aber sie ist vielLeicht ungenau. Statt im Sinne
eines verlerxrderischen Redens hinter jemandes Rücken kann

Wulfila das griechische vtort im Sinne eines offen feindseli-
gen, den anderen herabsetzenden Redens verstanden haben. In
der Tat umfaßt Luthers rAfterreder nicht den ganzen Bedeu-

tungsbereich von ratclolrd. Die wortgruppe, zu der das Sub-

stantiv gehört (in erster Linie das Verbum rcrtclal6o, dazu
das Adjektiv rctälctroc) hat nach Gerhard Kittel im neutesta-
mentlichen und altkirchlichen Gebrauch die Bedeutungsgrund-
Iage "Böeee Reden gegen den N?ichsten ", und er bemerkt dazu
unter anderem: "Ob der Hauptton, wie dies bei unserem wort
"Verlerxrdung" der Fal-l ist, auf der Tatsache ei-ner falschen,
gelogenen Nachrede zu liegen braucht, geht aus den nt.lichen
SteIIen nicht hervori auch sie ist natürlich in dem rotclclelv
eingeschlossen. Aber das Wesen-Gebende dürfte in dem Kcrc-,
d.h. der Feindseligkeit und Bösartigkeit des auf den Näeh-

sten gerichteten Redens Iiegen"26.
Vom Leistungsgelöbnis her läßt sich Wulfilas Verwendung

von got. bihait gut verstehen. zu der dabei üblichen Selbst-
rühmung gehörte zurnindest indirekt, oft aber auch direkt und

mit vol1er Absicht und Schärfe die Herabsetzung anderer. vor
a1lem der künftige Kampfgegner wurde offenbar gern in seiner
Leistungsfähigkeit abgewertet und mit wahren oder erfundenen
Vorwürfen geschmäht. Das zeigt besonders ausführlich und

dichterisch ausgeformt das Streitgespräch zwischen Sinfigtli
und Gu&nundr in der Helgi-Diehtung der Edda (Helgaquita Hun-

w. STREITBER9, Die gotische Bibe7, 1. TeiI: Der gotische Text und
seine griechische Vorlage, Heldelberg 6fgZO, S.325.

G. KITrEL, TheoTogisches wörtetbuch zum Neuen festament, Bd.4, Stutt-
gatl- (1942), 5.4.
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d.ingsbana .I, Str.32-45, vgL. II, Str.19-23)27. D", Leistungs-
wettstreit unter Angehörigen derselben Gemeinschaft führte
insbesondere beirn Ge1age mit der rühmenden - oder prahlen-
den - Hervorhebung der eigenen Vorzüge ebenfal_1s leicht zu
den anderen herabsetzenden Worten. Der in den altnordischen
Quel-l-en mehrfach literarisch gewordene "Männervergleich,'
(nanniafnadr) zeigt, wie es dabei zugehen konnte28. Er ar-
beitet allerdings nicht mit Leistungsgelöbnissen im eigent-
lichen Sinn, die im Norden zu stark an bestimmte Zeremonien
gebunden waren. In England und gewiß auch in anderen germa-
nischen Gebieten, wo sie freier gehandhabt wurd.en, dürften
sie aber in ähnlichen Situationen eine wesentl-iche Rolle ge-
spielt und leicht zu Konflikten geführt haben, wenn sie mit
der Herabsetzung anderer personen verbunden waren oder so
verstanden werden konnten. An solche Situationen mag Wulflla
gedacht haben, a1s er in die Reihe von Zwietracht stiftenden
Verhaltensweisen, die der Apostel paufus aufzäh1t, auch bi-
hait al-s Wiedergabe von grj-ech. raro).c),rd verwendete.

Eine Parallele und Bestätigung für die angenommene Bedeu_
tungsentwicklung bietet germ. tgeLp-a-: Im Altengfischen ist
gALp m.,n. das Wort für die gerade beim Leistungsgelöbnis
übliche Selbstrühmung, ebenso im Althochdeutschen gelpf m.,
das in clossen i.at. arrogantia wd super.bia wiedergibt29.
Dagegen meint asächs. gelp n. im Heliand dj_e Herabsetzung
eines Menschen (d.h. hier Christi) durch höhnische Worte:

rud e ono Liudi,'"li;21: äZ7r^1,T7X7,"'uo
hafdun ina te hosca, thä2, he giheftid stöd ...

('Es mgaben ihn viele Leute der Juden, sprachen große Verhöhnung, trie_ben mit ihm ihren Spott da, wo er gefessett stand ...1 Hej.5O51_a3,
vgl. auch 3928, 3955, 5566, 5591).

27 Edda (wie Affn.14) S.135-137, 155f. - tlcersetzr:ng (wie Am.14) S.16G_
168,155f.

2A VgI. A. HEUSLER, Die altgemanische Dichtung, potsdam 21941 (Nach_
druck Damstadt 1957), S.1O5f.

29 BOSWORITI - TOLT.ER (wie Am.7) 5.476 (s.v. gilp), Supplement, S-467i
GRErN - KöHLER (wie Am.l), 5.284f . - T. sTARcK _ J.c. WELLS, Alt_
hochdeutsches G-lossenwörterbuch, 3.Lfg., Heidelberg 1975, S. 196.
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Der Bedeutungsunterschled ist aber gar nicht so groß, denn

auch j.m Heliand meint gelp ni-c}rt nur den Hohn, sondern es

steht dahinter gewiß auch dle Selbstsicherheit - oder ver-
messenhelt - des auf seine elgene Uberlegenheit und Lelstungs-
fähigkeit Vertrauenden, der den anderen durch seine l{orte
glaubt kleinkriegen zu können. Am deutllchsten ist das, wenn

die Aufforderung des Satans, Christus möge sich von der Höhe

des Tempels herablassen, elngeteitet wird durch: endi hoec-

uuordun spnae the gnano thunh gelp mikil ('und ln Hohnworten

sprach der Böse aus großer Vermessenheit' - wle man gelp

hier übersetzen kann, HeL.1O83b-84a) .

Diese Selbstslcherheit ist die Haltung, aus der heraus es

zum Leistungsgelöbnis zu kommen pflegte. Von daher erklärt
es sich, daß got. bihait, das wort für das Gelöbnis, von wul-
fila so verwendet werden konnte, wie er es tat, nämlich in
der Bedeutung 'herabsetzende Rede' - so nunmehr besser als
mit 'böse I'Iachrede' zu umschreiben. Im übrigen wäre aus die-
ser Sicht zu überlegen, ob auch mLE bihAtuuord (PIur.) im

Heliand (3529).eher 'herabsetzende Worte' aLs 'Drohworte' ge-

meint sein könnten. Da beide Bedeutungen passen würden, Iäßt
sich darüber wohl keine sichere Entscheidung treffen.

somit haben sich die Sonderbedeutungen, die für germ.
*bi,-hait-a-'Versprechen, GeIöbnis' einzelsprachlich bezeugt

sind, als Teilaspekte des heroischen Leistungsgelöbnisses er-
wiesen:'Se1bstrühmung' r'Prahlerei' r'Drohung' und'herab-
setzende Reder, dazu letztlich auch tVerschwörungr. zwei die-
ser Sonderbedeutungen sind durch die Wulfila-Bibel schon für
das coti.sche in der zweiten HäIfte des 4. Jahrhunderts be-
zeugt, die eine direkt ('herabsetzende Rede'), die andere
indirekt ('Prahterei' , näm1ich durch bihaiüia rPrahler') .

Daraus kann, ja muß man schließen, daß der ganze KomPIex, d.h.
der Brauch des Leistungsgelöbnisses damals und gewiß noch frü-
her bei den Goten bekannt war. Und wenn es ihn viele Jahrhun-
derte später bei anderen germanischen Stämmen und Völker-
schaften gab - direkt bezeugt bel den Angelsachsen und Skan-
dinaviern, indirekt bei den sachsen und bei süddeutschen
Stärunen -, dann kann man mit Sicherheit annehmen, daß er 9e-
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meingermanisch war.
Germ. *b'i-hait-a- war nicht das einzige wort, das im Zu-

sammenhang mit dem Leistungsgelöbnis verwendet wurde. Es gab

andere Wörter, die mehr oder weniger zentral damit zu tun
hatten, und es gab sicher mancherlei Verschiebungen im Ge-

brauch zwischen ihnen und *bi-hait-a-. Dieses muß besonders
zentral gewesen sein, konnte jedoch u.U. auch auf bestimmte
Teilbedeutungen eingeschränkt werden. Die Nachkonrmen von
*bi-hait-a- in den einzelnen altgermanischen Sprachen bieten
jedenfalls besonders gute Möglichkeiten, dem Brauch des Lei-
stungsgelöbnisses nachzuspüren. wörter wie z.B. *gel.p-a- 

1

die von der Bedeutung 'Selbstrühmung' oder ähnl-ich herkamen,
konnten an sich in den verschiedensten, kaum näher bestimm-
baren Situationen gebraucht werden und Bedeutungen wie tPrah-

Ierei-' usw. entwickeln. Da aber *bt-hait-a- m1t Sicherheit
die Grundbedeutung 'Versprechen, Ge1öbnis' hatte und viel-
fach auch behielt, 1äßt sich die Entwicklung seiner Sonder-
bedeutungen schwer oder gar nicht erklären, wenn man nicht
das Leistungsgelöbnis heranzieht.

Die Anfänge des Leistungsgelöbnisses bei den cermanen lie-
gen im Dunkeln. VieIe hundert, vielleicht aber auch tausend
Jahre und mehr spielte es bei ihnen eine nicht unwichtige
Rolle. Wann es damit vorbei war, Iäßt sich schwer sagen. Wahr-
scheinl-ich verlor es aIlmählich seine Bedeutung. Auf die Dau-
er vertrug es sich nicht gut mit der christlichen Einstellung.
Veränderungen im sozialen und militärischen Bereich trugen
aber wohl mindestens ebenso sehr zu seiner Verdrängung bei.
Vor allem in feudalistisch organisierten Staaten war es si-
cher nj-cht mehr am P1atze. Man darf vermuten, daß es die
Jahrtausendwende unserer Zeitrechnung kaum lange überlebt
hat, wenn man von dem Sonderfall des is]ändischen Häupt-
Iingsl6rdrkakali im Jahre 1243 (oben S.95f.) absieht. In man-
chen Gebieten, vor alLem im Süden, im Fränkischen Reich, kann
es schon wesentlich früher aufgegeben worden sein. Allerdings
sind beot (ibeot) und das Verbum beotien in England noch ein-
mal um 12OO in Verbindung mit dem Leistungsgelöbnis bezeugt.
jedoch nur in dem mittelenglischen E.pos Brut von Lagamon, der
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alter dichterischer Tra<lition stark verpflichtet ,..3O. ,.
er außerdem Geschichten aus alter Zeit erzählte, ist das im
Grunde nicht viel anders, a1s wenn die Is1änder lm 13. Jahr-
hundert von den heitstrengingaz, alter Helden erzählten, ohne

daß der Brauch für ihr eigenes Leben noch wesentliche Bedeu-

tung gehabt haben müßte, troLz des wiederbelebungsversuches
des Dördr, der nur ein begrenztes und verändertes ziel hatte.

Mit dem al-tgermanischen Leistungsgelöbnis verwandte Phä-

nomene gab es natürIich auch später, ja zu allen zeiten und

nicht nur bei den Germanen, und es gibt sie bis heute. wenn

Krieger in Erwartung eines Kampfes noch einmal beim Trunk zu-
sammensaßen, kam es gewiß iruner wieder vor, daß sie Prahlten
und Versprechungen machten, was sie al1es leisten wol1ten,
und daß sie dem Gegner Tod und Verderben schworen. Wenn der
französische Dichter des Sone de Nanaai im 13. Jahrhundert
derartiges am Hofe des norwegischen Königs miterlebt haben

sollte, wie Kristian Nyrop mej-nt, dann kann seine Darstellung
nicht als Beweis dafür dienen, daß die heitstrenging damals

in Norwegen noch l-ebendiger Brauch gewesen *ä."31. Heute fin-
det man mit dem Leistungsgelöbnis Vergleichbares nicht zu-
letzt im Bereich des Sports. Man denke etwa an die ausgepräg-
te Selbstrühmung samt Herabsetzung des Gegners bei dem frü-
heren Boxweltmeister Cassius Clay alias Mohanmed AIi, oder
an den sogenannten "pep ta1k" einer Mannschaft (besonders im

Eishockey) . Diese bildet - nach einem brieflichen Hinweis
von NiIs Ärhammar - "einen eng geschlossenen Mannring (mit
Körperberührung), wobei die Spieler einander m.w. versPre-
chen, "a.1Ies zu geben" im bevorstehenden Kampf."

Aufs Ganze gesehen war das heroische Leistungsgelöbnis
bei den Germanen doch wohl etwas Eigenes, viellej-cht nicht
so sehr wegen der Formen, in denen es sich zu volLziehen

Die Belege bei It. KITRATH - Sh.M. KTIIN - J. REIDY, ltfiddle English
Dictionarg, Ann Arbor 7952ff., (I. A-B) s.736 (beot, beoxien),
(Iv. c-H) s.3 (iöeot).

Kr. NYROP, Juorske forhoTd i det 13. äthunittede efter en santidig
fransk kilde, in: Aarblger for nordisk oldkyndighed 1907, s.1-18.

30

31
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pflegte und die wir im einzelnen zu wenig kennen, um es von
daher gegen verwandte Eormen klar abgrer.zer, zv können, wie
wegen der nicht unerheblichen Bedeutung, die es im Zusammen-

Ieben - und cegeneinanderleben! - der Menschen gehabt haben
muß. Es dürfte nicht sel-ten den Gang der Ereignisse mitbe-
stimmt haben, vom kleinen Lebensbereich des Einzelnen bis
zur hohen Politik, auch wenn die ceschichtsquellen, die mehr
die Ergebnisse als die Ursachen und begleitenden Faktoren des
Geschehens registrieren, kaum etwas davon vermel-den - ausge-
nommen die Jomsviklnger-Tradition, die allerdings die Bedeu-
tung des Leistungsgelöbnisses wohl wiederum zu einseitig
übertrieben herausgestellt hat.

Aus heutiger Sicht hat das Leistungsgelöbnis den Menschen
kaum viel Gutes gebracht, den Männern nj.cht, die sich hero-
isch verhalten wollten oder viell-eicht auch nur mußten, und
auch nicht den Frauen, die oft genug von dem mitbetroffen
waren, wozu sich ihre Männer durch ein bedachtes oder unbe-
dachtes Gelöbnis verpflichtet hatten. Nicht für all-e endete
es so gut wie für Astridr, die kluge Frau des Jomsvikinger-
Häuptlings Sigvaldi. Nachdem sie es ihm durch ihren Rat über-
haupt erst ermöglicht hatte, den leichtfertig gelobten Zug

nach Norwegen mit einiger Aussicht auf Erfolg zu unternehmen,
empfing sie den gefl-üchteten "Helden', mit allen Ehren und
schickte ihn dann in die Badewanne, damit er seine in der
Schlacht empfangenen Wunden auswaschen könne. Sie sorgte aber
dafür, daß niemand vom Dienstpersonal ihn dabei zu sehen be-
kam, sondern betreute ihn allein und stellte - sicher ohne
Überraschung - ironisch fest: "Ich meine, manche aus dem Heer
der Jomsvikj.nger sind in der Schlacht gewesen, die gewiß
einen durchlöcherteren BaIg davongetragen haben a1s du, denn
deiner schiene mir bestens geeignet, um Weizenmehl darin auf-
zuheben." Der keineswegs zerknirschte Sigvaldi antwortet ihr
in dieser für al-tnordische Verhältnisse selten unheroischen,
humorvollen Szene: r'Es hätte rnit meinem Leben so gehen kön-
nen, daß du nicht über einen solchen Sieg hättest frohlocken
können und denke daran, daß du so umso mehr zufrj-eden
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sein kannst"32.
Mlt der Aufgabe des Leistungsgelöbnisses wurde dem wich-

tigsten dafür verwendeten wort, germ. *bä-hait-a-, bzw- sej--

nen einzelsprachlichen Nachkommen ein sresentlicher Anwen-

dungsbereich entzogen. Das mag dazu beigetragen haben, daß

insbesondere die Formen, die bei der Präfixbetonung geblie-
ben waren, außer Gebrauch kamen. Nur afries. beit blieb ln
der vom Leistungsgelöbnis unabhängigen Bedeutung'Ehever-
sprechenr etwas Iänger erhalten (aber wohl auch kaum über

das 15. Jahrhundert hinaus). Abgesehen von got. bihait, das

mit der Sprache a1s solcher unterging, verschwanden auch ahd-

biheiz und asächs. bihAt anscheinend früh und wurden, wenn man

so wi11, durch mhö,. beheiz und mnd. behäit mit wurzelbeto-
nung ersetzt (dazu mnl-. beheet ). Diese hatten jedoch nichts
mehr mit dem Lelstungsgelöbnis zu tun. Ganz deutlich ist
dle Bindung des Wortes an die Sache im Englischen: zusammen

mit dem Leistungsgelöbnis taucht mengI. beot noch einmal bei
Lagamon auf, aber das ist nur noch ein ferner Nachklang. Nach

12OO ist es auch mit dem wort endgültig vorbei. Geblieben
sind nur die kargen SPuren, die die altgermanischen Nachkom-

men von *b4-hait-a- in den schriftlichen Ouellen hinterlas-
sen haben. Sie reichen aber aus, rm einem Stück längst ver-
gangener Lebenswirklichkeit eben "auf die Spur" zu kommen.

32 Jansvikinga saga (Kap.39), nur
Ausgabe v. öIafur HALL6RssoN
Thule-Übersetzug (r.rle AnE. 11)

L^ FTategjatb6lc (wie Am.11) S.2o2;
(wle Ann.ll) s.2O4; wenlger farblg dle
S.435, nach der gekürzten Fassung.
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HOCHSPRACHLICHE LEXIKALISCHE NORM UND UMGANGSSPRACHLICHER

WORTSCHATZ IM NöRDLTCHEN TEIL DEI.I]TSCHLANDS

Es ist bekannt, daß 1m deutschen Sprachraum dle Umgangs-
sprachen, wie sie "in der ungezwungenen Unterhaltung im Krei-
se der Fam11ie, unter Freunden, Bekannten und Arbeitskollegen",
also im "täglichen Umgang"l Verwendung finden, vom Standard
der Hochsprache abqreichen und daß die Distanz zwischen Stan-
dard- und Umgangssprache regional unterschiedlich stark ausge-
prägt ist. Dabei kann die allgemein herrschende Vorstellung,
wonach die Umgangssprachen im Norden des deutschen Sprachge-
bietes dem Standard, im Süden jedoch den Mundarten näher
seien, in bezug auf die umgangssprachlich verwendeten Laut-
und Formensysteme lm r.resentllchen akzeptiert werden. Für die

Stand.rdspr.chc

I
I u.*.n*.rpo"h*
f dcr Sradrc

I
i

i Mundartcn

I J. EICHHOFF, Wottatlas dez deutschen Umgangssprachen, 2 Bände, Bern
München 7977f., hier Bd.1, s.10 (irn forgenden gekürzt wDU). Eichhoffs
Fassung des uterschiedlich und vj-elvemendeten Terminus ,,Ungangs_
sprache" als r'örtllch ü-bllche Sprachform des täglichen Ungangs', wlrd
i.m folgenden beibehalten. Zur Begriffsgeschichte von,'Utrgangssprache,,
ausführllch U. BfcHEL, problen und Begriff der Umgangsspracie in der
gemanistischen Forschung (Hermaea, 32), Tübingen 1923, vgl. U. BI_
CIIEL, Ilngagssprache, in: Iexj.kon der Germanistiscäen Linguistik,
hrg. v. H.P. AITHAUS - H. HE{NE - H.E. WIEGA}ID, Triblngen 2.AufI.
198o, s.379-383.
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umgangssprachliche Lexik warnte J. Elchhoff jedoch die in der)_
obigen Sklzze" schematisch dargestellte Abstufung ohne wei-

teres zu übernehmen. Auch der Norden kenne regional begrenzte,

aus den Dialekten stammende Bezeichnungen wie I"ecke? 'Trak-
tor', Schlachter 'Fleischer', Rundeti)ck tBrötchen' odet Moet-

rieh 'Senf', d.ie dem Standarddeutschen nicht angehörten und

die von "sprechern mit augeprägtem Sprachempfinden in formel-
len Situätionen und beim Gespräch mit Personen aus anderen

Teilen des deutschen Sprachgebiets nicht selten sogar gemie-

den" werden3.
Der auf insgesamt 125 Karten wichtige Ausschnitte aus dem

vilortschatz der deutschen städtischen Umgangssprachen darbie-
tende Eichhoff'sche wortatlas4 fordert gerade dazu heraus,

eine Antwort auf die Frage zu versuchen, ob die Distanz zwi-
schen lexlkalischem Standard5 und umgangssPrachlicher Lexik
nicht doch regional differenziert ist, wie diese Differenz
gemessen werden kann und wie denn schließlich ein lexikali-
sches Distanzprofil "Hochsprache : Umgangssprachen" für den

deutschen Sprachraum 1m eLnzelnen aussehen könnte. Vorüber-

legungen dazu wurden im wintersemester 1978/79 in einer Lehr-
veranstaltung des Verfassers unter dem Titel "Ubungen zum

Wortschatz der deutschen Umgangssprachen" angestellt. Der

folgende Beitrag fixiert diese Überlegungen und setzt sie
fort, beschränkt slch dabei in Annäherung an die Aufgaben-

stellung des NdW auf el-n Gebiet lm Geltungsberelch nieder-

2 wDU, . Bd. 1, S.1 1.

3 wDU, Bd.1, S.11.

4 zur Auswahl der abgefragten Begrlffe wDU, Bd.1, S.15; sie orlentie-
ren sich an deE von P. KRETSCITMER (wortgeoqraphie der hochdeutschen
Umgangssprache, cöttingen 1918, zweite, durchgesehene und ergänzte
Auflage Göttingen 1959) behmdelten lYortmaterial sowie m den Frage-
bögen zu Deutschen wottatlas und zr.m spracäat]as der deutschen
schreiz.

5 Der Terlnins5 " (lgxlkalischer) Stmdard" wlrd hier im folgenden als
Kurzfomel für "hochsprachliche lexikalische NorD" veffendet und ent-
sprechend eng definiert: Ihm sollen nur di e Elemente eines über-
regionalen wortschatzes zugerechnet werden, dle man iE gesamten deut-
schen Sprachgebiet als hochsPrachlich alzePtiert,
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deutscher und mitteldeutscher Mundarten. Er berücksichtigt
die gesamte DDR, Berlin und die Bundesrepublik nördI1ch des
Mains (genauer: nördlich einer Linie Prüm - Cochem -'ääd"
Homburg - Friedberg - Pulda)

Zur Ernittlung des Abweichungsgrades gesprochener' Sprache
vom geforderten Standard sind in den vergangenen Jahren won

der Soziolingulstik verschiedene Meßverfahren angewandt vror-
den. Sie konnten für das hier gestellte Problem allerdings
aIlein schon deswegen nicht übernommen werden, well sie vor-
wlegend auf die Differenzen, die auf der phonemlschen und
morphemischen Ebene slchtbar werden, anspreche.r6. Nur Arünon

zog neben den morphemischen und phonemischen Abvreichungen
auch lexemlsche Divergenzen zwischen Standardsprache und Mund-
art ftir die Bestimmung des rrDialektniveaus" gesprochener Tex-
te heranT, doch ist die von thm hlerfür angewandte Meßskala,
die nur den Gegensatz "Lexem gehört der Elnheltssprache an /
gehört nlcht der Einheitssprache, sondern dem Dialekt an"
enthält, gänzlich undlfferenziert. Auch operieren dle ange-
sprochenen Meßverfahren jeweils mit zwei kontrastierenden
Systemen (Mundart, Standardsprache), von denen aus dle "Dia-
Iektnlveaus" von Texten berechnet werdenS.

Ein so bestirnmtes "Dlalektniveau" ist fiir das von Eichhoff
gebotene Wortmaterial in seiner Gesamtheit aber nlcht zu er-
mitteln, setzte dies doch die Kenntnis des entsprechenden
mundartlichen Wortgutes voraus. Eine solche Kenntnis könnten

U. AMMON, Dialekt und Einheitssprache in ihrer sozialen Verflechtung,
Weinheim Basel 1973, S.61ff.; V. REITMAJER, Der Einfluß des Dialekts
auf die standardsprachlichen Leistungen von bagrischen Schülern in
Vorschule, crundschule und Ggmasiw - eine empirische Untersuchug
(Deutsche Dialektographie, 1O5) Marburg 7979, 5.64f.; vgl. auch D.
STELLMACHER, Studjen zur gesprochenen Sprache jn /Vjedersacäsen
(Deutsche Dialektgeographie, 89), Marburg 1977, s.8off., bes. s.1o7ff.

AT.MON (wie Ann.6).

REITI,IAJER (wle Anra.5) mlßt allerdings das ',sprechniveau,' allein von
der Standardsprache aus, wenn er a) die Differenz zwischen aktuali-
slerter Silbenzahl md standardsprachlich geforderter Sj-Ibenzahl,
b) die zahl nichthochsprachlicher Dlphthonge innerhalb elner Sequenz
hierfür heranzLeht (ob91e1ch dle Auswahl dieser beiden Meßkriterlen
selbstverständlich implizit von den MerkEalen bairischer Dialekte
bestiEEt lst) -

7

I
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DwA-Karten vermitteln, doch llegen diese nur für einen klei-
neren TeiI des WDU *ro.9. 

"" 
schien deshalb sinnvoll, auf dle

mundartllche Lexik nictrt zu rekurrleren und die Umgangssprache

ausschließlich vom Standard her zu beschreiben.
Allerdings lst ilber das, was lexikalischer Standard (lm

Sinne der Anm.5 gegebenen Definltlon) sein so1I, slcher wenl-
ger leicht ein Konsens herbelzufilhren als etlva darilber, was

im Bereichvon Lautung, OrthograPhJ-e, Morphemlk oder Syntax
hochsprachllch sei. Ein Rhelnländer wird vermutllch das Wort
Metzge? als standardgerecht (als "korrekt ho;hdeutsch", "gutes
Deutsch", "das richtige ltort" usw.) ansehen, ein österrelcher
wlrd dles nöglicherweise anders beurteilen. Auch beL lleißkohl/
I,teißkz,aut könnte dle Antlvort auf die Frage, ob al I'leißkohl,
b) Heißkrauü oder c) beide wörter hochsprachlich seien, durch-
aus unterschledlich ausfallen, und elne unelnheltliche Beur-
teilung mag sich dabei nicht nur bei "naiven" Sprechernr sor-
dern auch bel Deutschlehrern einstellen.

Daraus ergibt sich, daß zur Feststellung der lexikalischen
Norm dle Kompetenz eines einzelnen nicht gentlgt, sondern daß

als MeBinstrument eln wörterbuch des hochsprachllchen deutschen
Wortschatzes herangezogen werden muß. Allerdings slnd auch

solche wörterbücher in der Beurteilung des Standards nicht
völlig eintg. Sle stlmmen in vielen Fä1len nicht überein in
der Entscheidung, ob ein bestimntes Wort "noch" hochsprachlich
und daher aufzunehmen sei oder nicht, und sle dlfferieren auch

in der semantlschen Beschrelbung sowle bei den Angaben stlli-
stischer und regionaler Gebrauchseinschränkungen.

wätrrend etwa euf',eäzrer 'Scheuerlappen' ln wahrigs wörtelbuch fehltl0,
Lst es im sechsbändigen Dudenll und bel Klappenbach - Steinltzl2 aufge-

9 vgI. J. coossENs, zm vethäLtnis von mundattlichem unCl umgangssprach-
7ie)7en wottsdlatz in Niederileutschland, in: GedenJ<schrift füt Hein-
tich Wesche, hrg. v. Vr. KRAMER - U. SCHEIJERMANN - D. STELLMACHER,
Nereünster 1979, S.39-51, hier S,42f.

10 G. WAHRIG, Deutscäes wörtetbuch, Gütersloh f97O (= ungekürzte Son-
derausgabe von G. WAHRIG, Das gaoße deutsche wötterbuch' Gütersloh
1955) .

1l Duden. Das große ,,ötte',buch det deutsdlen Sprache jn sechs Bänden,
MannhelE wien ztlrlch l976ff.

L2 Ruth KLAPPENBACII - W. STEINITZ, ,kittetbuch der deutscl,eD Gegenwarts-
sptache, 5 Bände, BerLLn L967-L977.
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noEren und Dit deno Zusatz "norddeutsch" bzw. "landschaftlich" versehen.
KTicket rMurnel' fehlt bel Klappenbach - stelnitz, klickern lst nur in
der Bedeutung 'einen hellen kurzen Ton bei-m FaIIen oder Aufelnanderstoßen
von sich geben' (ohne reglonale Geltungseinschränkung) aufgenomen. wah-
rig enthält Klicker ("oberdeutschr') 'MuIueIr und kfickern 'rmlt Murmeln
splelen', der sechsbändj.ge Duden Klicker ("Iandschaflllch")'Murmelr,
17liÄ"r" ("landschaftlich") rnit Murmeln spielen' , 2kli"k"rn ("Iand-
schaftlich") reinen hellen Eetallischen Ton von slch geben oder erzeu-
gen'.

Solche Unterschiede sind, von eher zufälligen Lücken, Fehl-

einschätzungen, Ungenauigkelten einmal abgesehen, natürlich

nicht nur in divergierenden Quellengrundlagen und Auffassungen
über das, was zum Standard gehört, sondern vor allem j-m

unterschiedlich konzipierten Vtörterbuchumfang begründet, der
ein Mehr oder weniger an wortgut, Bedeutungsbeschreibungen
und Zusatzinformatlonen zuläßt. Aber ungeachtet der Begrün-
dung der Dj-vergenzen ist sicher, daß von der Wahl des Wörter-
buches, das man zum Meßinstrument für die lexikalischen Ab-
!'reichungen Standard - Umgangssprache bestirnmt, die absoluten
Werte der zu ermittelnden Distanzprofile (s. unten S.117f.) be-
einflußt werden. Geringer erscheint dagegen, und das lst ent-
scheidend, die Gefahr, daß von der Wahl des Wörterbuches auch

die Relatj-onen der werte zueinander (S.119f.) abhängen.
Da zur Zeit das sechsbändige Duden-Wörterbuch noch nicht

vollständig erschienen ist, fiel die Wahl auf Wahrigs Derr-
sehes ,lönterbuih, von dem man annehmen durfte, daß es den

Standard-Wortschatz der Sach- und Begriffsbereiche, deren
umgangssprachliches wortgut im wDU kartiert ist, elnigermaßen
vol1ständig enthält.

Umgangssprachliches wortgut kann entweder - wie kneifen
(WDU Karte 10 'jemanden die Haut (des Armes) zwischen zwei
Fingern einklemmen'), Ohnfeige (Karte 4 'Schl-ag mit der Hand

auf die Backe'), Kruste (Karte 55 'braune, äußere Schicht der
Brotscheibe'), Seheuerlappen (Karte 8O 'grobes feuchtes Tuch
zum Reinigen des Fußbodens'), Möh?e (Karte 89 'in der Erde
wachsendes, rotgelbes Gemüse') - auch dem Standard ange-
hören oder von diesem abweichen, vrobei offensichtlich unter-
schiedliche Grade der Abweichung zu erkennen sind. Wörter wie
kneipen, klemmen, petzen, piteehen ( 'kneifenr , in Karte 1O) ) r

Baekpfeife, Eaunz, IaehteZ (rOhrfeiger, in Karte 4), Kunste,
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Kanten,Ranft ('Brotkruste', in Karte 561, Putzlumpen, Reib-

tuch, Huden ('ScheuerlaPp€[', in Karte 80) , Wuz'zel, Mutke

{'Möhre', in Karte 89) slnd durchaus nicht einheitlich zu

beurtei Ien.
!. Faunz, TachteT, Rantt, Huder, Murke undpitschen gehÖren zu den wör-

tern, deren Bedeutung verxoutlich nur Jeweils einem (kleinen) Teil der
Deutschsprechenden bekannt sein wird md dle man in einero hochsPrach-
Iichen wörterbuch in a1ler Regel vergebllch sucht'

2. Backpfeife dürfte passiv dagegen im überHlegenden TelI des deutschen
sprachrarus bekannt sein, aber wenigstens in süden als "nördliches",
regional eingeschränktes wort empfunden werden. Wörter dieser Gruppe
sind ln ausführlichere hochsprachllche wörterbücher normalemelse
aufgenomen, jedoch Eit Angabe threr regionalen Geltungsbeschränkung
("Iildschaftlich" r "norddeutsch", "niederdeutsch", "österreichlsch"
usw.) versehen.

3. wuzzeL, Nanten ud k-Ienmen sLncl in Bedeutugen wie 'radix', 'Endstück
des Brotesr,'festdrücken, einzwängen' selbstverständlich hochsprach-
Iich, nicht jedoch als 'Möhre', 'Brotlruste' md '(In den Am) knei-
fen', wobei vemandtschaft zwischen den hoch- ud wgangssprachlichen
Bedeutungen gegeben ist. In hochsPrachllchen Wörterbüchern fehlen sol-
che r.rgangssprachlichen Bedeutungen oder sie sind mit regionalen Gel-
trmgsangaben versehen. Ist alie veffandtschaft zwlschen hoch- ud uxo-

gangssprachlicher Bedeutung gering oder nicht ohne weiteres zu erke4-
nen (petzen 'jenanden verraten, angeben' : t (in den Arn) knelfen')12a,
kann Zwelfel darüber bestehen' ob das wort der GrupPe 1 oder 3 zuzu-
ordnen ist.

4. Schwierig gestaltet sich die Beurteilug vieler uEgmgssPrachlj-cher
Komposita. Putzlmpen fehlt zwar z.B. als Eintrag bei wahrig, da aber
kein deutsches wörterbuch aIIe standardgenäßen KoEposita aufnehoen
kann, wäre es verfehlt, Putzluipen etwa der GruPPe 1 zuzuordnen, zu-
mal, beide Bestandtelle des Konpositr:ms hochsprachlich sind und aus
ihren Elnzelbedeutmgen die Gesamtlcedeutmg des KomPosltutrs ln etwa
aufgebaut werden kann. In solchen Fällen wird man h6chstens von einem
müblichen KoEpositr:m ud eineE gelingen Abweichen voE standard sPre-
chen können. Dmeben stehen serantlsch stärker abwelchende KonPosita
wie z.B, Reibtuch.

5. Abweichugen auf der Ausdrucksseite des lno WDU kartlerten !{ortschatzes
(2.8. Korken, Kor*e Karte 76, Seier, Seichett Seiger Karte 79, Klünp-
chen, Kli)mpkes, KLönpkes Karte 63, Schreiner, Schrenger, Schringet
Karte 20, tschüß, schüß, tschü Karte 48, KTicker, Glic*er Karte 50
usw.) gehören im allgemeinen aLs Ergebnis Phonetisch-PhoneEischer und
morphenischer Transferenzen aus den Mundarten nicht zu den hier zu be-
obachtenden lexlkall-schen Abweichungen. Andererseits ist nicht zu ver-
kemen, daß Kurste oder kneipen (IGrte 10, 55) - von der Hochsprache
aus - durchaus auch als vom stmdard abweichende wörter angesehen wer-
den können - mehr oder wenlger dissoziiert von ihren hochsPrachlichen
Pendants Kruste rind kneifen. Sofern solche Abweichungen nicht nur auf
clen individuellen dialektalen sprechnLveaus elner oder weniger Ge-

12a vsl. w. FOERSIE, Petzen, Ndltt 4 (1964) 77-79.
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währspersonen beruhen, sondern verfestlgt erschelnen (d-h. auf
der Karte einlgefinaßen flächenblldend sind) 13, wird man sj.e daher bes-
ser doch für dl.e Bewertwg der lexikalischen Distanz standard - um-
gangssprache heranziehen.

zu einer differenzierten Klassifikation der Abweichungen

ist slcherlich ein Bev/ertungsschema, das mehrere Parameter
enthält, erforderlich. Bel dlesem ersten versuch der Opera-
tionalisierung elner Distanzmessung wurde auf ein solches je-
doch zunächst be\"rußt verzichtet und eine einfache vierstufige
Skala zur Einordnung der unter den Gruppen 1 bis 5 vorgeführ-
ten Abweichungen verwendet.

Abweichugswert
3 Wort ist bei wahrig nicht enthalten (Wörter der

GruPPe 1 ).
2 wort ist bei wahrlg enthalten, jedoch mit einer

reglonalen oder sonstigen ("ugangssPrachlich"l4,
" schüle rsprachli ch " usw. ) Gebrauchseinschränkr:ng
versehen (Gruppe 2).
wort ist bei wahrig enthalten, doch welcht dl,e im vlDU

mgegebene Bedeutung von der hochsprachlichen ab
(Gruppe 3).
KompositrE, das bei vlährig nicht enthalten Ist, dessen
Bestandtelle deD Standard angehören, jedoch mlt einer
iE KoEpositum stärker abweichenden Bedeutug (Gruppe 4).

1 Kompositum, das bel Wahrig nicht enthalten ist, dessen
Bestandteile alem Standard angehören, ohne oder nur mit
sehr geringer Bedeutungsabweichung im Koxopositun (crup-

. Pe 4)'
Phonetisch/phonemische und morpheroische Abweichugen
nach der unter 5.erörterten Voraussetzung.

0 Wort gehört nach Wahrig dem Standard an.

Nach dieser Skala \^rurden für die WDU-Karten Tabellen ange-
legt, die für jeden Belegortl5 statt eines Wortes (bzw. des

dieses Wort repräsentierenden Symbols) einen Abtreichungswert

13 Kneipen, kniepen etwa bildet WDU Karte 10 ein relativ geschlossenes
Areal trischen den Belegorten Staßfurt (Norden), Fritzlar (Westen).
Riesa (osten) ud Jena (Süden) .

74 AIs "mgangssprachll-ch" definiert WAHRIG (wie Anno.10) Sp.2l aIIe
nicht als hochsprachlich geltenden Elemente, "die in einer aufge-
Iockerten Unterhaltung verilendet werden".

15 Ausgewertet wurden alle 2O1 Belegorte (116 aus der BRD, 85 aus der
DDR ud Berlin) des WDU In dem auf S.l13beschriebenen Rau.
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(a) zwlschen p und 3 enthle1ten16. Da der Abweichungswert aus

einer elnzigen Karte wenig bedeutet, mußten möglichst vlele
Karten ausgewertet werden, um über den slch dabei ergebenden

durchschnittllchen Abwelchungswert (d) zu tragfähigen Aussa-
gen ilber die für einen Belegort geltende umgangssprachliche
lexlkallsche Normabsreichung zu gelangen.

ä

Nach dem durch das Tabellenbeispiel angedeutete verfahren
wurden insgesamt 6718 der 125 Karten des wDU bearbeitet. Für

eine Auswertung nlcht in Betracht kamen der Anhang (wDU Karte
109-1251 mit Fragen zu Betonung, zur Plura1- und Deminutiv-
bildung, zum Gebrauch der Modalverben u.ä., Karten, für die
aus dem Untersuchungsgebiet (UG) keine oder unzureichende An-
gaben zu entnehmen waren ('lO7 Laib 'rundes Brot'i 1OA Mit-
sehnacker 'Kinderentführer') bzw. bei denen sich Fehlre]dmgen
Muften, Karten, die Im gesamten UG keinen Distanzunterschied
aufwlesen (2.8. 16 'fegen', 26 'die Klingel'), die von einem

Wörterbuch aus schwer zu beurtelfende SyntagTmen darstellen
(28 'nach Hause gehent, 29 rzu Hause seln', 34 'heute morgent,

Bei Mehrfachmeldungen wude der Durchschnitt aus den Abweichungs-
werten der elnzelnen Meldungen zugewiesen, etwa bei Karte 78 (rAus-
guß (aus der Kaffeekanne)') Mehrfachmeldung aus schlesvrlgz ?üLle
(a = 6), Piep (a = 3) = 1,5. Fal1s für elnen Belegort aus einer Kar-
te kelne Meldung vorlag, wurde thm der Durchschnitt aus den Abwel-
chungswerten der belden nächstliegenden Belegorte als a zugewlesen.

ortssiglen nach den SiglensysteE des wDU (A1 = Borkw, A2 = Helgo-
land, A3 - westerled, A4 = ifyk auf Föhr, A5 = cuxhaven).

Karten 1-14, 18-25, 27, 30-33. 35, 38, 42, 44, 47f., 52, 54-61,
63-66, 6A-71, ?5f-, 78, 80-83, 87, 89, 92-94, 96-9A, loo, 1O2.

I u ^,. u"'
I dt"i K.tt"r,
I or, esr.

l

L6

t7

Karte Nr.

Belegort
Al 17 2 = da1

A2 2,1 =d

2 ,17 =d
2 ,17 =d

18
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39 '545 Uhr' usw.) sowie elnige Karten mit sehr kleinräumigen
wortarealen (49 'Fangen (Kinderspiel)r, 51 'das Springsell',
53 'die Rutschbahn auf dem Eis' u.a.).

Die 67 Karten ergaben - gemäß der Anzahl der Belegorte -
2O1 d-werte, die zwlschen dem Minimum drr,,=O,2819 und dem

Maximrm d,,2=1 1642O schwanken:

1. dn2= 1,64
2. drt = 1,42
3. %s = 1,17
4. de. = 1,14
s. %e = 1,14
5. %r,= 1 roo
7. d,,g = O,95
8. %r 7= o,94
9. d"rr= Or90

1O. d"ro= o.90
11. drr.,= Or83

:

191. cl"rr= Or37

192. da'r= Ot37
193. d"rr= O,35

194. d"Ur= Or35

195. d"rr= Or35

195. d.lr= O,35
197. d"rr= O,34
198. dr'r= o,34
199. dOUr= Or30
2OO. d"Ur= O,29 

^ -201. drr.,= O,28zl

Auch die absoluten d-Werte besagen nicht sehr vieI, da sie
einerselts erheblich von dem für die Untersuchung gewähIten
Wortschatzausschnltt - der Wortschatz der Kinderspiele oder
bestimnter Nahrungsmittel vrird standardferner sein als der
für die Bereiche Verkehr und Straße -, andererseits von der
bis zu elnem gewissen Grad arblträren Meßskala abhängen. Auf-
schlußrelcher ist die Ermittlung der Abhreichungsunterschiede
innerhalb des UG, also der relativen Abweichungen. Zur Ver-
anschaulj.chung dleser relativen Abwelchungen ist ein Distanz-

D71 = Hoyerswerda.

E2 = Prün.

E3 = Hellenthal, E5 = Bonn, E7 = Cochen, Eg = Mayen, E18 = Gießenr
E9 = Siegburg, El7 = Bad Nauheim, E67 = Aue, E7O = Freibetg, E2! =
Fulda; C52 = Haldensleben, C57 = Ratlenow, C58 = Brandenburg, C59 =
Wlttenberg, 858 = NeustrelLtz, C74 = Holzminden, B57 = Neuruppin,
D59 = Nauoburg, A57 = Bergen auf Rügen, E57 = Weimar.

19

20

2l
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profil geeignet, bei dem die minimale Abweichung (drrr=d*tr.=
o,28) mit oo (slrmloltsche Darstellung O ) r die maximale
Abweichung (o-.=d-rx=1,54) mit 36o0 (ty*bolische Darstetlung

! I r."a""Ii.rtu*rra und für jede weitere Abwelchung ein
zwischen 0 und 35O Winkelgrad llegender wert errechnet wird,
z.B. d"ur= ot37 = 33o ( O ), drTo= o,9o = 24so ( Ql .

Karte 1 (5.121) glbt das aus den 67 WDU-Karten sich erge-
bende relatlve Dlstanzprofil wieder, wobel - zur besseren Les-
barkeit der Karte - d-- nicht mit 1r54, sondern mlt 1r17

;;";;..";,.,,,'a.". 
*'*

Da Elchhoff pro Belegort häufig nur elne und ln der Regel

nicht mehr als zwel GewährsPersonen herangezogen hat, war zu

elsrarten, daß der durchschnlttliche ortsttbliche wortgebrauch
unter dem EinfIuß ideolektal abweichenden Sprachverhaltens
mancher Gewährsleute nlcht überall unverfäLscht wledergege-
ben23 würde und daß sich dles auch im Distanzprofil nieder-
schlagen wilrde. wenn benachbarte Belegorte wie Brandenburg
(C58) unil Potsdam (C6O) , Welmar (857) undl Erfurt (E55) , Zeu-

lenroda sw. Zwlckau (E6O) und Aue sö. Zwickau (E57) extreme

Unterschiede in der durchschnlttlichen Abweichung zeigen -
dC5g=O,35r darO=Or53; drtr=O,29, dE55=O,65; d=UO=Or50,

D"ar=or9o - so ist daraus kaum zu folgern, daß der ortsüb-
liche wortschatz in den nahe gelegenen Belegorten derartig
vonelnander abweicht; weit eher 1st zu vermuten, daß hier das

Sprechniveau (oder zumlndest das verhalten beim AusfülIen der
Fragebögen, beim Intervieer) der betelligten Gewährsleute stark
dlfferierte. Andere auffä11ige Abwetchungsunterschlede könn-

ten dagegen in der verschiedenen Größe der Belegorte, in threr
voneinander abweichenden sozioökonomischen Struktur und der

deZ=l,OA (Prün) r:nd dE3=1,42 (Itellenthal) lLegen extren höher als
aie ubrtgen durchschnlttlichen Abweichungswerte (v91. oben s.119).
tm dle relatlven Unterschleale zwlschen den übrIgen d-werten auf
Karte I nöglichst ileutlich slchtbar zu machen, rurden daher der
dritthöchste Abwelchungswert dE6=1,17 (Bonn) als MaxlmuE verein-
bart und die belalen ilarüber hlnausgehenden Werte auf der Karte
nicht berrlcksichtlgt.
Vgl. dazu etwa dle diesbezilgllchen AnEerkungen ln der Rezenslon des
tlDU, 8d.1, von K. BISCIIOFF, Nd.Jb.lO1 (1978) 166-f59.

22

23



LEXIKAL. NORII T'ND I.J!,TGANGSSPRACHE

!C;e"§;,

:lt'og,
öau

l,O ,rC)

do';p q.

"O 560 t'oe 
(

,'C
,ro

Karte 1: Lexikalisches Distanzprofil Hochsprache _ Ungmgssprache (nach
57 Karten in WDU)
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daraus resultierenden spezifischen sprachlichen Sltuation be-

grilndet sein. Die absteigende Abstufung in den d-werten der

westfälischen Belegorte Coesfeld (C3), Münster (C7) uncl Bie-

lefeld (C1O) - d"r=O,74, d"r=O,60r' d"rO=O,57 - könnte durch-

aus sprachliche Realität widersplegeln, ebenso der gegenüber

den umllegenden Städten unterer und mittlerer Größenordnung

- Hildesheim (c15, dc16=0,51) ' Braunschweig (c19' dc1 9=o'56) '
celle (B2o, dszo=o,aöi, wu"storf (C13, dclr=o'57) - signifl-

kant nledrigere wert d"1r=o'41 der Großstadt Hannover (c15) '

Über solche Schwankungen in den werten elnzelner Beleg-

orte hLnweg, bedingt durch die zufäI119e Ausv'ahl von Ge-

währsleuten und dle spezifischen sprachlichen Gegebenhelten

ln unterschiedlich strukturierten Städten' wird das Distanz-

profil jedoch überraschend deutlich geprägt von großIandschaft-

Ilchen unterschieden. Unübersehbar ist das generell höhere

Abweichungsnlveau des Westens gegenüber dem Osten' noch aus-

geprägter slnd die starken Abweichungen des mitteldeutschen

Stldens (Zone E) , vor alIem im Vergleich nit den zonen B und C

lm aktuellen bzw. historischen Geltungsbereich niederdeut-

scher Mundarten. Innerhalb des niederdeutschen sprachraurns

lst ein Ansteigen des Abweichungsniveaus wiederum nach Norden

hin (Mecklenburg, Schleswig-Holstein, Ostfriesland) offenkun-

dig.
DleausKartelabfesbarenTendenzentretennochplasti-

scher hervor, wenn man das UG in nord-südlicher und west-öst-

licher Richtung in mehrere Streifen untertellt' Dazu bieten

sich die von der Grundkarte des WDU vorgegebenen zonen A' B'

C, D und.E sowie die Gebiete del Bundesrepubllk und der DDR

mit Berlin zur Untergliederung an - s'omit allerdlngs nicht

angedeutet werden soll, daß der Grenze zwischen BRD und DDR

1m Bereich umgangssprachtlcher Lexik bereits elne erheblich

dlfferenzlerende Funktion zukäme. Dle Grenze zwischen den bei-

den deutschen Staaten teilt das UG nur in zwel annähernd

gleiche TelIe.
Für jeden der zehn Streifen Iäßt sich ein durchschnitt-

licher Abweichungswert
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(da1-2o' dast-58, dB1-23 "" wobei det-zo
da1 *de2*

ermltteln. An der folgenden Tabelle sind diese Werte und de-
ren Umrechnung in relative Abweichung (in Winkelgraden) abzu-
lesen. Ihre graphische Darstellung ist zur besseren Anschau-
lichkelt mitgegeben.

det-2O=O,65 , 1460= o
o
o
o
o

o
o
o
o
o

(Gradberechnung nach d*.rr= O,28 und d*"*= 1,17)

In alIen fi.lnf Zonen weist der Vilesten deutlich höhere Ab-
welchungswerte als der Osten auf, dagegen verhalten sich bei-
de Hälften in der Nord-Süd-Staffelung synnnetrisch: innerhalb
des niederdeutschen Raums die stärksten Abvreichungen im Norden
(Zone A) , die jewells in etwa den Werten der Zone D (nleder-
deutsch/westmitteldeutscher Ubergang; nörd1. Ostmitteldeutsch)
entsprechen, stärkste Abweichungen in der südlichen E-Zone.

Um zu erproben, ob das Bi1d, welches das aus 57 Karten er-
mittelte Distanzprofil zu erkennen glbt, bereits bei klelneren
Datenmengen zum Vorschein kommt, wurden zwei Testgruppen A und
B mit 1 524 b"*. 1925 Karten zusanmengestellt. Die 19 Karten
der Testgruppe B wurden aus wDU, Band 2, w11lkürIich ausge-
wähIt.

123

de2o
usw.,)

20

dSt_23 = O,59

dc't-22 = o 
'57

dOt_Zg = O,68

det_ZZ = O,87

24 Testgruppe A: Karten

25 Testgruppe B: 55f. r
98,loot Lo2.

= 1ooo, dast-sa = o,53

= 72o, de51-G4 = o,46

= 680, dcst_oz = o,45

= 95o, do5t-25 = o,52

= 1290, dsSt-zt = o,62

1240=

1180=

'1570=

2 350=

6, !A-22, 35, 57-59, 69, 78, 80, 96f.
6of . , 63f . , 6A , 7of. , 76 , arf, , 89 , 92-94 ,
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Q'-,X-ä

33Hsffi
j§#4a*!p

- ;lO ){s
"o^(o,,-"

\'o'3,X

,o

-o Qrr

rO Olr'\---.-,nO

li&,-tilBffllöo?jP"'oki

1ttff:5;.y6
:ö^ö"##trJcJ,

llB"k
n:,^ffiq

Karte 3: Lexikalisches Distilzprofil Hochsprache - Umgilgssprache (nach
Kartengruppe B)
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Karte 2 (5.124) zeLgt das relative Distanzprofil der Test-

gruppe A (d*rrr= %sz = o,oo26i d*.*= De3= 1,5727), Karte 3

(S.125) das der TestgrupPe B (d^rr.= drr.,= OIOO i d."*= DE3=

1,71) . Ihre große Ahnlichkeit wird durch die beiden folgen-
den zusanunenfassenden Tabellen noch verdeutlicht:

Testgruppe A:

=o
=o
o

=o
=(,
d =O,mrn

o
o=
a>
\,

o
o

oo, d' max

o
o
o
o
o

126

dat-2O =0,62 ,1430

dSt-Zg=0,60,138o

dC1-ZZ= O,54 , 125o

dpt-Zg =O,7g ,1820

de.t-22 = 1,1o ,2440

(Gradberechnung nach

Testgruppe B:

de1-2o = 0'76 '

dnt_23 = o,56 ,

dCt_ZZ = O,53 r

do1-Zg = O,58 r

de1_22 = O,91 ,

(Gradberechnung

15eo = o
1180= o
1110 = o
1440 = o
1e2o = o

71o, dA51-5g = o,31

81o, dB51-an = or35

71o, dc51 -r, = ot31

1o7o, dD5 1-r, = otl't

147o, dE51-71 = o,64

= 1,57)

1o4o, dA51-5g = o,49

77o, dB5 1 -rn = o,37

85o, dc51 -r, = ot41

95,o' dr5 1 -r, = ot45

1o5o, dE51-r., = or50

1 ,71)nach d = O,OO.mtn d=max

26 852 = salzwedel.

27 c3 = Hellenthal.
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Die in der großräumigen Verteilung gleichartige Profilierung
des in den Testgruppen A und B enthaltenen Wortmaterials er-
gibt sich trotz der Tatsache, daß nicht wenige Belegorte sehr
deutliche Schwankungen in ihren d-Vüerten erkennen lassen,
$renn man A und B miteinander verglelcht. Einige besonders
ausgeprägte Beispiele mögen dies verdeutlichen:

Gruppe A

o,o7
1 ,O7
o,2O
1 ,15
O, 8o

o,67

O ,47
O,64
o,66
or63
o,24
o,18

or48
O,73
O,56

o,5 8

O,55
O,46

Gruppe B Gesamtmenge (57 Karten)
dOU, (Anklam)

drr, (Lüneburg)
dC53 (Staßfurt)
drrn (Pritzlar)
doZa (zittau)

%Zr (Pirna)

Das deutliche Absinken des Abweichungsniveaus in west-
östlicher Richtung warf die Frage auf, ob dies nicht - zumin-
dest teilweise - aus den unterschiedlichen Abfragemethoden,
die in der DDR und in der Bundesrepublik zur Erlangung des
WDu-Materials angewandt wurden, resultieren könnte. Während
in der DDR das Material ausschließlich indirekt über Frage-
bögen ermittelt wurde, konnte man in der Bundesrepublik einen
Teil der Aufnahmen durch eine direkte Befragung gewinnen. In
den hier bearbeiteten Zonen A bis E lagen für etwas mehr als
die Hä1fte der Belegorte direkte Aufnahmen vor (ausschließlich
oder zusätzlich zu Fragebögen). Obwohl Eichhoff selbst betont,
daß "sich die indirekt erhobenen den direkt erhobenen Aufnah-
men bruchlos" einfügen und insgesamt ,,keine Ursache (besteht),
die i-ndirekten Aufnahmen für weniger zuverlässig zu haIten,,28,
wurde doch anhand der Testgruppe A geprüft, ob das aus den
direkten Aufnahmen gewonnene Material j.n einem signifi_kanten
Ausmaß 'rstandardferner" ist a1s das der Fragebögen. Dies läßt
sich jedoch, wie die folgende Tabelle zeigt, nicht erkennen.

28 wDU, Bd.1, S.15.
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durchschnittliche Abweichung d (nach Testgruppe A)

aller Belegor-
te mit ausschließ-
lich indirekter
Datenerhebung

aller Belegor-
te mit direk-
ter Datenerhe-
hrrnd

aller Beleg-
orte

Zone A'l-2O
Zone B1-23
Zone C1-22

zone D1-29
Zone E1-22

o,64
o,62
o,51
o,77
1,18

o,60
O,59

o,5 8

o,82
O ,97

O,62
o,60
o,54
o,79
1 ,10

Durchschnitt o,7 4 o,72 o,73
(A1-E22)

Wendet man ein solches Meßverfahren auf das gesamte vom

wDU erfaßte Gebiet an - dj-es wurde für die Kartengruppe A

durchgeführt -, so ergibt sich ein Distanzprofil, das sich
mit seinen "Po1en" (im Geltungsbereich der schweizerdt. und

ostnd. Mundarten) sowie den dazwischen liegenden, in ihrer
lexikalischen Normabweichung ansteigend gestaf felten Über-
gangszonen durchaus der von Eichhoff zur Charakterisierung
der regj-onalen Abstufung des Abstands von standard - Umgangs-

sprachen der Städte - Mundarten bei Laut-und Formensystemen

verwendeten Sklzze (s. oben S.111) vergleichen Iäßt. Auch

die umgangssprachliche Lexik ist also - und dies ist ej-n er-
wartbares Ergebnis - abhängig von der örtlichen Stellung der
Iulundart, d.h. von der ZahL ihrer Sprecher und im besonderen
von der AnzahI der Kommunikationssituationen, in denen sie
verwendet wird: Dort, wo auch in den über den engen Ver-
wandten- und Bekanntenkreis hinausreichenden Gesprächssitua-
tionen der Dialekt als normal gilt, ist UmgangssPrache ohne-
hin nur ein besonderes Register der stadtmundart29.

Auch für den nd. Raum ist die Dependenz des regionalen
lexikalischen Abweichungsnj.veaus vom Ausmaß des für die Region

anzusetzenden I"lundartgebrauchs, soweit er aus den vorliegen-

29 vgl. WDU, Bd.1, S.1o; G@SSENS (wie mm.9) 5.42f.; DERS., Een woord-
atlas op taalpragmatische grondsTag, TaaI en Tong-val 3l (1979) 64-58.



LEXIKAL. NORM I'ND UMGANGSSPRACIIE 129

den Untersuchungen abgeschätzt werden kann, deutlich30. oie
Verhältnisse im Nd. unterscheiden sich vom Hd. allerdings da-
durch, daß hier neben Städten mit ei-ner, wenn auch einge-
schränkten Diglossi-e-Situation, die lexikalischen Transfer von
der Mundar:t in die hd. Umgangssprache noch zuläßt3l, 

"rrg"-
dehnte Gebiete mit de facto a\fgegebenen Stadtmundarten existie-
ren, in denen die beobachtbaren lexikalischen Abweichungen der
Umgangssprachen nur als Reflexe früherer Diglossie verstanden
werden kö.r.,en32. Man wird dabei davon ausgehen dürfen, daß der
Abweichungsgrad der Umgangssprache umso geringer sein wird, je

Iänger bereits deren Abkoppelung von der l4undart zurück1iegt33.
3o Ar0 illustrativsten erscheint mir dabei der Vergleich der Distmzpro-

file mit den von H. JAI\IßEN, Leben und Macht der Mundart in Nieder-
sachsen, oldenburg 1943, veröffentlichten Karten ü.ber die regionalen
Unterschiede im Gebrauch der niedersächsischen Mundarten zu sein.
VgI. weiter K. SCHULTE KEIIII4INGHAUSEN, Mwdart wd Hochsprac!7e in
Norddeutschled, Neruünster 1939; H. WESCHE, Das heutige Plattdeutsch
und seine Entwicl<7üTgstendenzen und -nögTicltkeiten, Nd.Jb. 85 (1962)
151-181; H.J. GERNENIZ, Niederdeutsch - gestern üd heute. Beiträge
zuE Sprachsituation in der Deutsdten Denokratischen RepubTik in ce-
scäjcäte und Gegenwart, Berlin 1964i K. KAMP - W. LfNDOVI, Das PTatt-
deutsche in SchTeswig-Holstein, Nemünster 1967i H.H. MB,IGE, Zur
Rea-lität des Niederdeutschen in Ostwestfalen, Nal.Jb. 1o2 (1979) (im
Druck); weitere Literatur dort und auch bei W. SANDEFS, Irliederdeutscä
heute. zur gegenwärtigen Lage det plattdeutschen Muldarten, NdW
L9 (1979') 67-85, und D. STELLMACHER, zur Lage des Niderdeutschen in
der Gegenwart, in: cedenkschrift ,rresche (wie Anm.9) S.319-326.

31 VgI. z.B. Eva-Sophie DAHL, rnterferenz und Alternanz - zwei Inlpen
det Sp tachs cITi chtenni s chung im Norden de r De uts chen Demok rati s chen
Republik, in! .ektuel-Ze Probleme der sptachTichen Romwikation.
Soziolinguistjsche Studien zur sprachlicäen Situation in der Deut-
schen Demokratiscäen Republik, Berlin 1974, S.339-387; w. HEINSOHN,
Die verbteittng der plattdeutschen Sprache unter der BevöLkerüg
Hanburgs, Nd.Kbl. 7o (1953) 22-25, 354A, und U. BICHEL, Beob-
achtmgen wd tlbezlegwtgen zun Thema: "Missingsch", Sprachfom und
-Ijterariscäe Veruendmg, in: Gedenkschrift Wesche (wie Am.9) S.7-
20

32 VgI. etwa B.-U. KETINER, Iviederdeutsche Dialekte, norddeutsche Um-
gagssprache wd die Reaktion der SchuLe, in: U. AMMON - U. KNOOP

- I. RADTKE (Hrg.), crundlagen einer dial-ektorientierten Spraehdi-
daktik, Weinheiro Basel 1978, 5.2A5-372; H.H. MENGE, RegionaTspradTe
Ruhr: crarilnatische Variation ist niederdeutsches Suästrat, Nd. xbl.
84 (1977) 48-59.

33 Was allerdings nicht als generelle Regel verstilden werden sollte,
wie die Verhältnisse im Ruhrgebiet mit seiner verhältnisnäßig
frühen Aufgabe der Mundarten zeigen: vgI. MENGE (wie Anm.32); DERS.T
Eine Karte zw Stand des PTattdeutsclTen 1936 in Ruhrgebiet, Nd. KbI.
85 (1979) 14-19; DERS., EinfTüsse aus dem Polnischen in Ruhrgebiet?.
Ndw 19 (1979) 86-116.
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Die zunehmende Anpassung an den Standard $rird einerseits durch

Aufgabe von isoliertem dlalektalem wortschatz, andererseits
dadurch herbelgeführt, daß es regionalem wortgut immer wieder
partiell gellngen wird, "hochsprachlich", d.h. von der Norm

akzeptiert rr, *"td..r34.
Ein vom unterschiedlichen Ausmaß aktueller bzw. historl-

scher Elnwirkung der autochthonen Mundarten auf die hd. Um-

gangssprachen unabhängiger Faktor, der die Distanzniveaus
beeinflußt, tst der lexikalische Abstand zwischen Mundarten

und Standard, der regional unterschiedlich Ist, und der,
historisch gesehen, bestimmt wlrd durch den Anteil, den ein-
zelne sprachlandschaften .Lm Aufbau der nhd. Schriftsprache
erringen konnten. Die gleichmäßige West-Ost-Abdachung im

Distanzniveau, die an den vorgelegten Karten ersichtlich
wlrd, gibt deutlich dle geringere lexikalische Dlstanz
zwischen ostnd.,/ostmd. Mundarten und gemeinsprachlichem Stan-
dard zu erkennen, die wesentlich bedingt ist einerseits durch

die spezifische Rolle, die das ostmd. bei der Entwicklung der
nhd. Schriftsprache spielte, andererseits durch den expansi-
ven und langanhaltenden Einfluß des Ostmd. auf die ostnd.
Mundarten35.

i{ie etva die von G@SSENS (wle Am.9) behandelten, aus dem Nieder-
deutschen stamenden wörter der hd. Irxogangssprachen Norddeutsch-
lands (Junge, kneifen, tegen, streichholz, Sdtornstein usw.), die
bereits zwlschen dm 17. md 19. Jh. als gemej-nsprachllch akzePtiert
worden sind, zelgen. zrm Anhalten dieser Tendenz: Il. MOSER, Iyeuere
urd neueste Zeit,, L':. F.MAITRER - H.RUPP (Hrg.), Deutsdte wottge-
schichte, Berlln New York L974, 8d.2, S.598.

vgl. etwa A. BACH, ceschichte der deutsc]len sprache, Heldelberggtoas, s.2a7tf.; w. PUISCHKE, ostnitte-Ideutsch, iLtz Lexikon der
cezmanistischen tinguistik (wie Ann.ll s.474-474i w. BEscH, Ent-
stehwg der nhd. Scärjftspracäe, ebd. S,596f., DERS., Schrift-
spradre und Ldndschaftsspracäe in Deutschen, Rh.vjbll. 43 (79791
323-343.

34

35
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WEDDIGEN UND KLöNTRUP

Ergänzungen zur Geschichte der westfäIischen Lexikographie

I

In der I'Nachschrift" zu den "Beiträgen zur Geschichte der
westfältschen Lexikographie (175O-185O)'1 konnte ich noch auf
ein "Ravensbergisches Idiotikon" von Peter Florens we d d i g e n
(im folgenden zitiert als: fd. Rao,)2 hinweisen, auf das ich
erst nach der Drucklegung meines Aufsatzes gestoßen war. Elne
nähere Charakterisierung dieser 5Tseitlgen Wortsammlung, aus
der sich die lexikographischen Vorstellungen und Absichten
Weddigens sehr viel deutlicher ablesen lassen als aus den
meiner Untersuchung seinerzelt zugrundegelegten "Provinzial-
wörter[ n ] der Grafschaft Ravensberg und der angränzenden Pro-
vinzen" (zwei Lleferungen mit zusarunen 13,5 Seiten, im fo1-
gendenz P"oDu,Rau.) , mit denen Weddigen offensichtlich selber
das in seinem rrwestphälischen Magazin" begonnene "VtestphäIi-
sche ldiotikon"3 eingeleitet hatte, mußte dort unterbleiben.
Dies so11 u.a. jetzt nachgeholt werden.

1 Inr C,edenkschrift tür H. Wesche, hrg, v. Vl, KRAMER - U. SCIIEUERMANN -
D. STELLMACHER, Nemünster !979, S.165-201, Nachschrift S.2O1. -
Näheres zur Person Weddigens ebda S.159f.
Ravensbergisches ldiotikon. Ein Anhang zur Beschreibug der ctat-
schaft Ravensberg, zwegten TheiTs, in: P.F. IVEDDIGEN, Historisch-geo-
graphisch-statisxische Beschreibwg der crafschaft Ravensberg in
wesxphalent Bd.2, Leipzig t79O1 5.269-323. - Das Id.Rav. ist im übrl-
gen von J.R. Köne (hierzu vgl. etwa NIEBAUM (wie Ann.l) S.173ff. und
passin) für sein wörterbuch benutzt worden. Aus dem Besitz des ver-
eins für Geschichte und Altertumskunde westfalens findet sich im
Staatsarchiv Münster (Dep. A lL/4 Ms Nr,399) ein durchschossenes ExeE-
plar des ld.Rav. mit Notizen von der Hand Könes. Den Hinweis auf die-
ses Depositw verdanke ich Herrn Dr. Heinz Kirchhoff, Münster.
WestphäIisches Magazin zur ceographie, Historie und Statlstik, hrg.
v. P.F. WEDDIGEN, 4 (1788), 33-44, 154-168, 244-245,3o1-3o5, Neues
WestphäIisches Magazin zur ceographie, Historie und Statistik, hrg.
v. P.F. I{EDDIGEN, 1 (1789) , 267-2A0 (darin überdies noch ein C]ey-
-märkisclres ProvinziaTwörterbuch ls -Zeo-ZOZ] sowie ebd. Bd.3 (1794)
334f. ein westphä7ischilärkjscäes rdiotikon). - Ergänzen kann ich
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Die Ab s i ch te n , die Weddigen mit seinem Id.Rav. ver-

fo1gt, skizziert er in der Einleitung:

"...Mit schwierigkeiten bleibt ein solches Unternehmen [4.n. ein
Id.Rav., u.u.J allerdings verbunden, besonders, wenn Ean darauf aus-
geht, durch ein solches lVörterbuch die Sprache zu erweitern, ud die
Geschichte derselben in ein helleres Licht zu setzen. - DeE staats-
mann, dem ceschichtsforscher, dem Phj.Iologen md dem Prediger müßte
iedes Provinziallexikon willkomen seyn. Der Richter wird den clien-
ten gar nicht oder nur halb verstehen, wenn er nicht seine sPrache
studirt, der Phitolog wird finden, daß Wörter ud Redensarten aus dem

criechischen, Lateinischen, Engllschen, ia gar aus orientalischen
sprachen in die westphäIische VolkssPrache sich eingeschlichen und
endlich gar in derselben ein Bürgeffecht erhalten haben; der Prediger
wird einsehen, daß bey versäEug der hochdeutschen sPrache in den
volksschulen, alles was man über Popularität täglich zu schreiben
und zu reden pflegt, nichts mehr unQ nichts weniger els - man erlaube
mir den Ausdruck - ein Popanz sey."4

Die Anklänge an die ersten gedruckten niederdeutschen wörter-

bücher, Richeys Idioticon Hamborgense und Strodtmar.r,s Idioti-
q

con Osnab"DgenseJ, sind nicht zu verkennen. In der Tradition
des barocken wörterbuchgedankens6 geht auch hier im Id.Rav.
das Bestreben dahin, einen Beitrag zur ErweiterungT und Er-

4

5

noch folgenden Beitrag: von der richtigen Aussprache des Plattdeux-
schen in westphaLen, nebst Begträgen zu einem westphäTischen ldioti-
kon, 7.Lfg., in: P.F.WEDDIGENS neues fortgesetztes WestphäIisches
Magazin zur Geographie, Historie ud statistik, L (1798) 22A-237.

Id.Rav. S.271.

M. RICXIEY, fdioticon Hiltbvrgense oder Wörter-Buch, zur ErkTärung der
eigenen, in wd iin Hanburg gebräuchTichen, Nieder-Sächsischen Mmd-
-Art. ,|etzo vieTfäLtig vemeftret, und nit Anmerckwgq wd zusätzen
zweener berütTmten Männer, nebst einem Vierfachen An]7ange, ausgefer-
tjget, Ilanlcurg 1755 (Nachdruck Harburg 79751; 1. Aufl. 1743. - J.chr.
STRbDTMANN, Idioticon Osnabrvgdnse, Ein Hochzeits{escäenk an den
Eerrn Professor und consistorial-Ässessor Schütze beg der Verbindwlg
desseläen nit der Diloise77e Esmarchinn, Leipzig Altona 1756 (Nach-
druck Osnabrück 1973).

vgl. alazu etwa das bei NIEBAUM (wie Anm.1) S.165f. u. Anm.4f. Gesagte,

Dies wird des weiteren auch durch einen seitenhieb auf die Frddwör-
temode mterstrichen: "Und dann die vielen fremden Wörter, deren
Ursprmg kaw mehr kenntlich ist. Denn der westPhäIinger ist nicht
nur darin ein Deutscher, daß er gern md über die Gebühr von FreEden
annimt; er will überdem was besonderes haben, wo es z.B. unsern Nach-
barn grün utl gelb vor den Augen wird, wird es ituo nicht etwa blau'
sondern bIünerant (ö-Ieu noutant) und wenn es hoch kotrmt gar
büme rantbl au" I t ] 1ra.nav. 5.2't2).

6

7
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forschung der (Hoch-)Sprache zu leisten. Daneben sol_I das
hlortmateriaL aber auch für den philologen bereitgestellt
$rerden, der es dann in wortgeschichtliche und sprachverglei-
chende Studien einbeziehen kann. Die Anwendbarkeit für histo-
rische (und damit auf Kenntnj_sse über die Urkundensprache an-
gewiesene) Untersuchungen muß V,leddigen bei der Konzipj.erung
seines Id.Rav. ebenfalls im Blick gehabt haben, denn es wer-
den dort zahlreiche Wörter aus Dok\xnenten des 13. bis 16_
Jahrhunderts einbezogenS. Daneben aber wird jetzt ganz dezi-
diert auch auf die - wie man sie heute nennen würde - Sprach-
barrj-erenproblematik9 abgehoben, die im Bereich der Justiz,
der Schu1e, aber auch der Kirche augenfä11ig *..d.1O.

Vor dem Hintergrund der hier deutlich gewordenen Absich-
ten Weddigens ist auch die Au sr,/ ah I der Lernmata zu sehen:
für seine zwecke war die sammlung des Gesamt$/ortschatzes nicht
erforderl-ich. wenn er sich zu dieser Frage auch nicht expres-
sis verbis äußert, so läßt sich doch leicht feststellen, daß
er sich auf die (wie auch schon der Tite] nahelegt) Idiotis_
men, d.h. auf die von der Hochsprache in Form und/oder Be_
deutung abweichenden Wörter, beschränkt.

Aussagen über die Art der Materiafgewinnung, d.h.
Erhebungsmethode, Gewährsleute etc., fehlen. Auch etwaige
lexikographische Vorarbeiten werden nlcht genannt; eine Aus_
nahme bi]det hier aI1enfalIs der Hinweis auf ,,einige gering_
fügige Versuche" zu einem Ravensbergischen Idiotikon, die

I
9

VgI. auch Id.Rav. S.274.
Hier grej-ft Weddigen offensichtlich Feststellungen des predigers v.CölIn auf; vgl. etwa das Kapitel ,'Sprache" bei vON cör.rN, aägtrrgr-zur Charakteristik des Lippeschen, Ritbergischen wd paderboÄiscien
Bauern, in: WestphäIisches Magazin (wie Am.3) L (L7g4,), Heft 2, S.105-115, hier 115f.
weddigen beregt dies exemprarisch Eit einigen semmtischen Kontrastie-
rungeni an die Prediger gewandt, sagt er u.a.: "Muntert ihn [d.h. den
der "hochdeutschen Sprache unkundigen Ravensbergischen Landmann,,,
H.N. ] auf zur Frömigkeit, und ihr werdet daduch bey ihm den Begrif
eines stillen geräuschlosen Lebens effecken. Denn ej.n fromEes Kind
heist in seiner Sprache ein Kind, das wenig schreit uncl lämt,, (Id.
Rav. S.272).

10
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Weddigen selbst in selnem Magazin "dem Publico vorgelegt" ha-
. 11be

Die Anordnung des wortmaterials Iäßt sich als sema-

siologisch-alphabetisch charakterisieren, wenn auch einschrän-

kend gesagt werden muß, daß häufig nur nach den ersten bei-

den Buchstaben durchgeordnet ist.
während sich bei den Provw.Rav. noch keine Hiil"eise zur

Aussprache und zu den damit verbundenen Problemen der

Orthographie flnden, widmet weddigen im Id'Rav' diesen Fragen

relativ breiten Raum. Ausführlich wlrd z'B' auf den besonde-

ren Charakter der Diphthonge eingegangen (hierzu Näheres wei-

ter unten), die, wle die "Provinzialwörter" ganz-allgemein'

"so geschrieben werden, wie man sj-e ausspricht"l2' ttinsicht-

lich der Unterscheidung der beiden Iangen ä-Laute sieht wed-

dlgen kelne graphische Mögllchkeit, er weist aber auf die

phonetische Dlfferenz ausdrücklich hin:
"...ist der Unterschied des Buchstabens e. Er wlral thells, wie ge-
wöhnlich, Lm Hochdeutschen ausgesprochen, theils klingt er grob und

tief wie oa. Bey offenem Munde kllngt alas a fein md hell, bey fast
verschlossenem aber tlefer, gröber und Ptatter."13

Entsprechendes gilt auch bezüglich der z-Laute. - Weddigen

äußert sich auch zur "Quantj-täts"bezeichnung:
"Die Länge der Silben habe ich mlt dem drüber gesetzten zelchen -
und die Kürze mj.t v zu bestlmen gesucht' ohne dieses Mlttel ist kein
Auswärtiger, der die hiesige volkssPrache nicht kennt, in stande' 

'llewörter gehörig auszusprechen. " I4

Damit kein Mißverständnis aufkornmt: es geht in diesem zusam-

menhang nicht um die Quantität der Laute, sondern die der

S I 1 b e n . Quantität ist hier nicht im phonetischen Slnne,

sondern im sinne der antiken Metrik zu verstehen. Letztlich
dürfte es weddigen darum gegangen sein, die richtigen Beto-

nungsverhältnisse anzugeben, vgI. etwa Fä1Ie wie A7lbroke,
Affänthdnd, Baekeböäreni allerdings setzt weddigen die Zei-

11 Id.Rav. S'271.

12 Id.Rav. S.273.

13 Id.Rav. 5.273f,

!4 Id.Rav. S.273.
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chen keineswegs konsequentl 5. g"i vokalischer Länge hlngegen
wird, ohne daß hierüber jedoch Näheres gesagt'würde, wie
folgt verfahren: fn offener Silbe bleibt sie unbezeichnet,
in geschlossener Silbe wird sie häufiger durch die Graphie
<h> angedeutet (vgI. Ähnsken, IhLe, Xohschlag etc.) bzw.
durch Verdopplung des Vokals (so in Haakei <ee> bezeichnet
allerdings einen Diphthong, etwa [.i]); sie kann aber auch
woh1, zumal vor einfacher Konsonanz, unbezeichnet bleiben
(2.8. IJtdoen, Utmä.ggen)16. O.*g.genüber folgt auf vokalische
Kürze rneist Doppelkonsonanz.

Aber nicht nur hinsichtlich der Mitteilungen zur Ausspra-
che ist das Id.Rav. wesentlich ausführlicher a1s Weddigens
erster einschlägiger "Versuch',, die provw.Rav. Dasselbe gilt
ebenso für die Bedeutungsangaben, die sach- und
volkskundlichen Hine/ej_se sowie in gewissem Maße
auch für die Anmerkungen zur He rk un f t und ceschlchte der
Wörter. Dles wird ganz deutlich, wenn man entsprechende
Lemmata miteinander vergleicht. Zugleich wird aber auch eine
frappierende, oftmals wortwörtliche übereinstimmung mit den
jeweils zugehörigen ,'Bemerkungen zu d.en j_m dreyzehnten Heft
Ibzw. daran anschließend: ',...2u den im vierzehnten Stück...,',
H.N. ] des westphälischen Magazins enthaltenen provinzialwör-
tern der Grafschaft Ravensberg. osnabrück den 2gten october
1788" (im folgenden: Ben.lsn.)17 sichtuar; bei diesen handelt

Sie erschelnen nur in einem kleineren Teil der FäIIe; ob aus Nach-
Iässigkeit oder weil dem Drucker die Zeichen nicht in ausreichender
Menge zur Verfügmg standen, muß offen bleiben. In einexo FaII ist
- redundant: 6üst. Der Strich kann hier keineswegs als Bezej_chnung
einer vokallschen Länge interpretiert werden, da der Vokal sowohl
iE historischen (mnd. gust 'unfruchtbar') als auch im heutigen Befud
ku,rz ist.

Nicht ganz durchsj-chtig ist der jeweiLige phonetische Wert des <i>i
Wedd.igen (Id.Rav. S.273) schrelbt hierzu: "Zwischen i rmd i ist eingroßer Unterschied, Es ist bald lang bald kurz. Im letztern Fall
muß uan ein y gebrauchen, zubal wenn der Accent darauf fäIlt, oder
wenn es gezogen werden mu6". rm rd.Rav. erscheint <y> äber ausschrieß-
Iich in Urkundenbelegen und dürfte dort für langes i stehen, z.B.
"Ryde D.", "wgnkop D.',,,,ttife... wird in Urkunden wgze geschtLe_
ben... " .

Hierbei handelt es sich w die Tej-Ie I und II (die Teile III bis V
beziehen sich auf ostfrieslsche, nürnbergische und österreichische

15

16

L7



136 NIEBAUM

es sich um eine gleichsam kontrastive Auseinandersetzung mit
Weddigens Provw.Rav., wobei der Autor die im Osnabrückischen
jeweils geltende lautliche und/oder semantische Abweichung,

und in manchen Fällen auch etymologische Hinweise, mitteilt.
Dies alles hat Weddigen dann, ohne nähere Kennzeicha,r.rg18,

für sein Id.Rav. übernomrnen. fch bringe im folgenden nur
einige Beispiele:

Provw.Rav. (!788) Ben.osn. (7789) rd.Rav. (179o)

Balstürig, u-
bedachtsaE, hit-
zLg

Barsck, baarfu8

BetwöIen, ver-
irren

BaIIstürig konnt her
von s tü te n, steuxen,
wehren, und äeißt hier
nidrt ubedachtsm, son-
den rnbändig

Barsk, baarfuß, wird
hier barfatsk bar-
fesk und baTfersk
ausgesptochen

BetwöIen wirdderAus-
sprache qemäß besser
b^e t wO I-e nl9 geschrie_
ben, kömt her von dwö-
len, weTches eben das
bedeutet, und wovon w).t
ausserdem noch die Deri-
vation dwiseT, ein
ceck, und dvä1. sk ha-
ben. Letzteres weiß ich
ilo Hochdeutschen nicht
auszudrücken; schwled-
Iicht20 sagt zu wenig.

BäIstürig, koinnt he,^
von stüren, steufen,
wehren, und heißt un-
bändig

B ar fe sk, baatfuß;
sird im osna.brückischen
balfersk ausgespro-
chen

BedwöIen, verirreni
komnt het von dwö-
7en, welches eben das
bedeutet, und rovon mm
außerden dwiseT, ein
Geck, w1d dwelsk
hat, welches fast Eit
deE hochdeutschen
schwindlich überein-
komt.

vlörter) der "sechste[n] liefermg" zm "westPhälischen Idiotikon",
in: Neües WestphäIisches Magazin (wie AnE.3) I (L?49) 267ff.

18 Dies ist insofern einigemaßen überraschend, als weddigen über ähn-
Iiche Praktiken sonst beredte Klage führt, vgl. (anlä8lich der Ein-
stellung des Journals) iE Neuen westphäIischen Magazin (wie Anm.3)3
(7794\ 377t "Manche unsrer, selbst Französlschen GeograPhen haben
dieses werk benutzt. Einige derselben sind so danJ<bar gewesen, ud
haben die QueIIe, aus welcher sie schöPften, angezeLgt, andere igno-
rierten diese Eit nicht geringer Mühe fortgesetzte Samlmg und
schrieben ganze Bogen aus derselben a.b. Ein Plagiwn, das nichts Eehr
md nichts weniger ist, als eine gelehrte Beutelschneiderey."

19 wohl Druckfehler; dem Sinne nach müßte es bedwö7en heißen.

20 Druckfehler, statt: sdrwindlicht.



Docke, eine Puppe

Heben, Wolken

Hebenscheer,
wenn der HiDmeI uit
Wolken überzogen,
ohne daß es regnet
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Docke heißt l.ejne Pup- Docke, 1. eine Puppe,
pe, und in figurlichen ejn geputztes Mädchen.
Verstande ein geputztes 2. Ein Gebinde Stroh,
Mädchen 2. ein Gebinde wie es zu den Strohdä-
Stroh, wie es zu den chern gebraucht wird.
S t rohdä clt e rn geb t auch t
wird.

Heben, Wolken, sindmir Häben,-auch lläryen
nicht bekannt, aber wohl oderHiäven, die WoI-
Häven oder Hiäven ken, davon Häven-
der Hj-mmel, davon das scher, ein dünnes
Englische th e he aven, Schattengewö7k.
md in userer Mutter-
sprache Hävenschär,
ein dünnes Schattengewö7k
an Himel, md das Zeit-
wort et Hävenschärt,

Glupen heißt frey- Glupen, Schielen, von
Iich schie-Ien, von der der sejte äinseäen.
Seite nach etwas hin- Insgemein verbindet man
sehen; insgemein a-ber mit diesem Ausdrucke
verbindet man den Ne- den Nebenbegriff von
benbegriff von ?ücke Tücke. Dieses zeigen
damit. Dieses zeigen die derivativa
die Detivativa gloupe, eine Ma-
clupe, eine Maschine schine det Entenfänger.
der Entenfänger, cTupsk, tückisch.
GTupsk tückisch, Glubetsk, tückisch,
clubetsk tückisch beissend, welches von
öejssend (wird yon äun- Hunden gesagt wird,
den gesagt, die ohne vot- die, ohne vorher zu beL-
her zu befTen, die Leute len, die Leute von hin-
von hinten antallen. )... ten anfalTen.

Tönig heißt nicht gele- Tömig, ruhig, Teer von
gen, sondern ruhig, Teer Leuten md Geschäften.
von Leuten wd Geschäf- Das Wort komt her von
ten. Es kömt her von den ob so-leto Tom,
dem ob sol.eto Tom, wovon z.B. im Oßna-
wovon wLy ausserdem noclt brückischen noch I.In-
Untom Unruhe, odet Iln- tom, Untuhe oder Un-
ordnung jm liause, ha-ben. ordnung im Hause ge-

bräuchlich ist.

clupen, schielen

Tönig, gelegen

Die kursiv gedruckten wörtlichen Ubernahmen sowie die bei
vielen Lemmata überdies noch auffäIlig häufigen Bezüge auf
den jeweiligen osnabrückischen Befund (und zwar sowohl in
dialektgeographischer als auch sach- und volkskundlicher
Hinsicht) dürften für sich sprechen. Insoweit wären an
dieser Stelle keine weiteren Erläuterungen nötig. Wenn wj_r
das Id.Rav. aber i-m Rahmen der Geschichte der westfälischen
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Lexikographie sehen21, d"rr., dürfte zumindest noch die Frage
nach dem Verfasser der für vteddigen offenkundig so bedeut-
samen Bem.Osn. von Interesse bleiben.

II

fn der wesche-Gedenkschrift hatte ich die dort allerdings
noch nicht so dringliche Frage nach dem Verfasser der Bem.Osn.

mit der Vermutung beantwortet, daß hierfür Johann Aegidius
K Löntrup in Betracht käme, "da dieser, zumindest auf lyri-
schem Gebiet, aIs Beiträger des Magazins nachgewiesen ist und

darüber hinaus einige seltenere Belege mit KlöntruPs wörter-
buch fast wörtlich übereinstimm.n"22. Die Annahme wurde bei
der näheren Beschäftigung mit diesem Problem von zwei Seiten
her in Frage gesteIlt.

Zum einen ergab ei-ne genaue Durchsicht des "westphäIi-
schen tlagazins" und seiner beiden Fortsetzungen, daß die 1n

der Sekundärliteratur immer wieder verbreitete (und von dort
von mir übernommene) Angabe, Klöntrup habe irn "westphälischen
Magazjn" Gedichte veröffentli cht23, unzutreffend 1st24. cleidr-
wohl hat, wie ich bel einer Musterung der im Umfe1d weddigens
stehenden zeitschriften feststellen konnte, K1öntrup entspre-
chende Beiträge außer für den Göttinger Musenalmanach auch

27 VgI. NIEBAUM (wie Anm.1) S.198f.
22 NIEBAUM (wie Am.1) S.17O, Am.25. - Näheres zw Person Klöntrups

ebda s.171f.

23 VgI. u.a. G.C. HAMBERGER - J.c. MEUSEL, Das geLehrte ?eutschTild
oder Lexikon der jetzt l-ebenden teutsdren SchriftsteTTer, Bd.10,
Lemgo 1803, 5.97f., hier S.98. - H. JELLIN@IAUS, r.löntrup, lnr
Allgeneine Deutsche Biographie 51 (1906) 23A-24o, hier s.239. -
K. GOEDEKE - E. @ETZE, Grundrisz zut ceschichte der deutschen
Dichtwg aus den Que7Len, 3., neu bearb. AufI. Bd. IV/I, Sechstes
Buch, Erste Abt,, I. Teil, Dresden 1916 (Neudruck Nendeln 1975),
S.1049. - W. KOSCH, Deutsches Literatur-Lexikon, BLographisches ud
Bibliographisches Handbuch, 2. vo1lst. neubearb. AufI, 8d.2, Bern
1953, S.1304.

24 cedichte finden sich überhaupt nur iE Neuen Westphälischen Magazln,
ud zwar an zwei Stellen: Bd.2 (1790) 85-87 "von einetr ugenmnten
Westphälinger, der in der Grafschaft Ravensberg lebt", und Bd.3
(1792/17941 338-340 Eit cealichten von weddigen selbst.
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für ein westfälisches Periodikum geliefert, nur eben nicht
für das "westphälische Magazin", sondern für das ähnlich beti-
telte "Magazin für westfalen"25. 

^Iörrar,rp 
bleibt jedoch, von

der fraglichen Verfasserschaft der Bem.Osn. einmal abgesehen,
nach wie vor als Beiträger ebenfalls des "westphälischen l'la-
gazins" wahrscheinlich: die mit der Chiffre "R." (= Rose-
mann?) 26 g"k..rrr="ichnete "Beschreibung der stadt MelIe im
Hochstift Osnabrück"27 verrät an vielen SteIIen den Jurj-sten,
der sich bestens mit den "Osnabrücker Rechten und Gewohnhei-
ten"28 auskennt und das Mellesche Gerichtswesen relativ aus-
führlich charakterisiert. Klöntrup nun kannte Melle ausge-
zeichnet: '1778 war er Sekretär auf Schloß Gesmold, 1781 hatte
er nach dem Osnabrücker Stiftskalender sei-nen Wohnsitz in
MelIe.

Das zweite Argument, das gegen Klöntrup als Verfasser der
Bem.Osn. zu sprechen scheint, ergibt sich aus einer maschinen-
schriftlichen Dissertation über Weddigen, in der, ohne nähere
Begründung oder Hinweise, "die bedeutendste Stütze des West-
phäIischen Magazins", Justus Mö s e r , als Autor des hier in-
teressierenden "längeren Beitrag[s] zum'Westfälischen Idio-
tikon"' genannt wird29. Diese zuweisung ist allerdings mehr
als fraglich. Denn es ist kaum denkbar, daß Weddigen, $renn

Möser diesen umfangreichen Beitrag tatsächlich verfaßt haben
soIIte, auf die Namensnennung dieser seiner "bedeutendste[n]

25 Magazin für Westfalen. Der Geographie, ceschichte, Statistik und
alleE nützlichen Wissen gewid[et, hrg. v, M. WEDDIGEN - A. MALLINCK-
RoDT, 2 (1797) 2Ao-288, 381-382, 444-446, 529-531r 3 (1798) 279-280.

26 So sind z.B. einige Gedichte von ihm iE Göttinger Musenalmanach un-
terzeichnet, vgl. GOEDEKE - GOETZE (wie Am.23) S.1O49. - Klöntrups
vollständiger Nane war Johann Aegidius Rosemann genannt Klöntrup.

27 In: Westphälisches Magazin (wie Am.3) 4 (1788), Heft 13, s.67-76.
2A VgI. etwa K}öntrups entsprechende rechtskudliche Schriften, bes.

sein A-Iphaöetisches Hanclbuch der besondern Recäte und Gewohrtjeiten
des Hochstifts Osnabrück nit Rlicksicht auf die benaclTbarten west-
fäTischen Provinzen, 3 Bde, osna-brück 1798-18@.

29 E. KIRCHHOFP. Peter FTorenz Weddigen als westfäTischer publ-izist,
ms. Diss. Münster L923,5.29. - Zu Mösers person vgl. etwa w.
SGILTLTE, westfäTische Köpfe, 3OO Lebensbilder bedeutendet west-
fa.Ien, Münster (1953), S.2o9ff.
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Stütze des Magazi-ns", des Mentors, der "der Zeitschrift in

d.en ersten Jahren ein hervorragendes Ansehen verschafft" 30

hatte, verzichtet hätte, wo er andererseits bei der gut eine

Seite umfassenden "siebende[n] lieferung. Lemförde 1789"31

den Autor (Mü]ler) anführt. Ansonsten sind die Beiträge Mö-

sers im "westphälischen Magazin" immer mit dem Autornamen
.32versenen

Meine zweifel an der Autorschaft Mösers werden 'aber auch

von dem profunden Möser-Kenner und Herausgeber der Akademie-

Ausgabe von Mösers Sämtlichen Werken, Paul Göttsching, ge-

teilt und durch weitere Argumente untermau"tt33' Göttsching

hat vor allem angesichts des Stils der Bem'Osn' Bedenken'

diese Möser zuzuweisen. Ein schwerwiegendes Argument gegen

dessen Verfasserschaft stelle überdies die Tatsache dar, daß

in den Bem.Osn. zwischen den dort gebotenen worterklärungen

einerseits und gewissen, von Möser sonst immer wieder geäußer-

ten, historischen Uberlegungen und Belegen andererseits offen-

sichtlich gar keine Beziehungen erkennbar werden' So fehlten

KIRCHHOFF (wie Anm.29) S.29.

Neues westphälisches Magazin (wie Am.3) f (1749) 279f-

Bis auf die beiden A.bhandlmgen westphäTisches Münzka.binett (in:
westphäIisches Magazin (wieAnm.3) 7 (7784r, Heft 2, S.lo2-1o4, Heft 3,
S.66-68), die originalbeiträge darstellen, sind die von wed'ligen ab-
gedruckten MösERschen Aufsätze Die Sxiftung des CoTTegiatstifts zu
wiedenbrück (in: liestphäIisches Magazin 1 (1784) , HefL 2, s.116-126),
Die stiftung des KTostets Iburg (8d.1 (7784), Heft 4, 5.122-129) und
Die Stiftung des Klosters Berssen.brück (Bd.4 (1788), Heft 13, S.25-33)
vorab bereits in Mösers "westphäIische[n] Beyträg.[n] =r, Nutzen ud
vergnügen" (bis 1773 mter deE Titel: "Nützliche Beylagen zE osna-
brücker Intelligenzbtatte"), allesmt im Jahrgang 1777 (Stücke 14,
15, Sp. lO5-112,113-118; Stücke 26, 27, Sp.2O1-2O8,209-216; Stücke
17, L8, sp. 129-134, L37-f44) erschienen. vgl. auch J. MösERs sämt-
Tiche werke. Dritte Abteilung: osnabrückische Geschichte und histo-
rische Einzelschriften, bearb. v' P. GöTTSCHING, Flensburg. A. Histo-
rische Aufsätze 1753-L791. B. Historische Handschriften (.lustus Mö-
sers Sämtliche !{erke. Historisch-kritische Ausgabe, Bd.14, 1), Olden-
burg Hanbüg 1976, Nr. 40, s.Lo7-f74i Nr.47, s.!44-152i Nr. 42, s.
tt9- 124 .

Ich danke Herrn Dr. PauI Göttsching, Glücksburg, für seine brief-
Iichen Mitteilugen vom 5.7c^.L979, 74.Lo-1979 utl 25.10.1979 sehr
herzlich. - Für eine kurze Stellungnalme danke ich auch Herrn Prof.
Dr. WiIIim Sheldon, z.zt. wolfenbüttel.

30

31

5Z

33
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beispielsweise bei "einschlägigen" Lernmata wie Sundern, Kamp ,
Deghedinge, Brüchten etc. "aI1e von Möser sonst geqrohnten
Hinweise auf die rechtsgeschichtliche Bedeutung, seine an
seinen Theorien ausgerichteten Etymologien". Man kann sich
eigentlich nicht gut vorstellen, daß Möser, dessen - häufig
recht eigenwillige - Etymologien sich in aI1 seinen histori-
schen Abhandlungen finden, hierauf ausgerechnet in einer lexi-
kographischen Arbeit verzichtet haben so1lte.

Nach diesen überlegungen dürfte es sehr unwahrscheinliclr
sej-n, daß der fragliche Beitrag aus Mösers Eeder stamt.
Letzte Zweifel könnte wohl nur die Korrespondenz Weddigens
mit sej-nen Autoren ausräumeni die Nachforschungen nach seinem
Nachlaß sind jedoch bisher ergebnislos geb1ieben34.

III

Damit korune ich nun, was den Verfasser der Bem.Osn. an-
geht, zu meiner Ausgangsvermutung zurück. Angesichts der Tat-
sache, daß (nach gegenwärtiger Kenntnis) in der damaligen
Zeit niemand sonst durch lexikographische Arbeiten über das
Osnabrückische hervorgetreten ist, muß die l"töglichkeit der
Verfasserschaft K1öntrups erneut erwogen und nunmehr näher
geprüft werden. Nach eigenen Angaben begann KIöntrup als Se-
kretär auf Schloß GesmoLd (d.h. im Jahre 1778) mit der Samm-
lung mundartlichen Wortschatzes, wobei ihm später auch ein
durchschossenes Exemplar des Strodtmannschen fdioticon 1sna-
brugense gute Dienste leistete35. Das Ergebnis seiner Samm-
lungen liegt in einer zweibändigen Handschrift als "Nieder-

In den Staatsarchiven Münster und Osnabrück, den Stadtarchiven Bie_
Iefeld und Minden sowre dem Archiv der ev.-Iuth. Kirchengseinde
Kleinenbremen fanden sich keine näheren Hinweise. Ich danke den ge_
nannten Dienststellen für ihre bereitwilligen Auskünfte.
Vgl. etwa F._RtNGE (Hrg. ), Rlönttups Jvjederdeutsch -WestphäTisches
Wörterbuch. Isuchstabe] A. (Festschrift zu der pfingsten 1g9o in
Osnabrück stattfindenden Jahresversmlug des ,,Vereins für nieder-
deutsche Sprachforschmg" überreicht von der Stadt Osnabrück), Osna-
brück 189o, s.vI (ugezähIt).

34

35
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deutsch-westphälisches wörterbuch" vor. Dabei handelt es sich

mit einiger Sicherheit um die Abschrlft einer früheren Fas-

"rrrrg35, 
übrigens von Klöntrups eigener Hand, wie schriftver-

glelche mit seinen Briefen er^'eisen.
Ein näherer Vergleich der Bem.osn. mit diesem wörterbuch

macht es nun recht wahrscheinlich, daß auch jene KlöntruP zu-

zuwelsen sin'd. Hierbei sind die zahlreichen, oftmals wörtli-

chen ubereinstlmmungen selbstverständlich in diesem zusafiunen-

hang kaum überzeugend, da Klöntrup solche Passagen dem "Neuen

VtestphäIischen l,lagazin" hätte entnommen haben können' Eher

dürften wohl die gelegentllchen Korrespondenzen hinsichtlich
stilistischer Eigentümlichkeiten sowie auch gewisse inhalt-
liche Bezüge unsere Auffassung untermauern. So erscheinen
etwa in beiden wörtersanmlungen zur näheren Kennzeichnung

der 'übertragenen Bedeutungi wendungen wle "in figürlichem
verstande", "heißt figürlich", "in der figürlichen Bedeutung"

u.ä. Als entsPrechendes Gegenstück wird dann "wörtlicher Ver-

stand" r "eigentlicher Verstand", "elgentlich" verwendet' Die-

se Formulierungen, r^rie überhaupt die sich hierin zeigende

Differenzierung, slnd, vergleicht man zeitgenössische wörter-
bücher und -sammlungen, durchaus auffäI1i9; nicht einmal wed-

digen, der sie ja ansonsten für sein Id.Rav. häufig r"ortwört-

lich benutzt, fo19t in dieser Hinsicht den Bem.Osn' Man

scheint es hier also mit einem Merkmal zu tun zu haben, das

für Ktöntrups lexikographische Darstellungsweise charakteri-
stisch ist. - Ein treiterer Hinweis auf Klöntrup als Verfas-
ser der Bem.osn. scheint mir darin zu liegen, daß gelegent-

1ich37 auch dort bei den Bedeutungsangaben jene teise Ironie
spürbar wird, die sich in seinem großen Wörterbuch immer wle-

der findet. Beispiele

Die "vorerj.nnermg" ist Eit deE 1.4.1824 datiert, mit DatE von
5.7.1815 ist ein Brief KlöntruPs übertiefert (staatsarchiv osna-
brück Dep.6b Nr.842), in den er den Buchhändlern HaIn in Harnover
das Manuskript eines "osnabrückschen Idiotikons" zr:m Druck anbietet.

Da die BeE.osn. letztlich als Reaktion, als kontrastive Auseinander-
setzwg mj-t den Prow.Rav. zu verstehen sind (vgl. oben s-135f-) -
die Lemata sind also vorgegeben - , ist das nur vereinzelte vorkoE-
men dj.eser stilfärbung nlcht überraschend.

35

37
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1. aus den Bem.Osn.:
"Kören hier Kären ist 1. ein Korn... 2. ein wen19, denn frey-
Iich lst ein elnzelnes Korn nicht viel" (S,259);
"Ferrig, fertlg. Eryachsen ist nur eine Nebenbedeutung, aber wenn
eln Mädchen effachsen lst, ist es freyllch ln elneE gewissen ver-
stande Fe rr ig" (s.272) t
" GöInern oder Güö!oen helßt eigentllch etwas urühren, ln Be-
wegung bringen, wodurch freylich zuweilen eln unangeneluer Geruch
entstehen kann...' (S.272) 38.

2. aus deD "Niederdeutsch-WestphäIischen Wörterbuch":
"pauken ... schlagen ... A'spauker ein SchulEelster der die Kinder vor
den Hintern peitscht, dil1t sie fein liederllch werden" (Hüdschrlft,
s.519);
"Burentö7pel, ein ungezogener Bauer, a-ber sej.t slch das schulwesen
verbessert hat, sind die TöIpeI unter den Bauern seltener als unter
andern Ständen" (Handschrift, S.140) ;
"Landmann, ein Bauer, den man - seit der EhrennaEe Bauer beym vor-
nehmen Pöbel zum Scheltworte geworden ist - nlcht Bauer nennen rdill"
(Handschrift, S.489),

VJelterhin ist auffä11i9, daß j-n den Bem.Osn. $rie im wörter-
buch Lautformen oder Bedeutungen gelegentlich auf das "Art-
land" beschränkt werden; hierbei handelt es sich für beide
Sammlungen um die einzige nähere 1okale Angabe. Vielleicht
kann schließ11ch auch noch folgende Korrespondenz als weite-
res Indiz dafür gelten, daß dle Bem.Osn. Klöntrup zuzuschrei-
ben sind: Im dortlgen Wortartikel (des Substantivs) Heben
(5.259, v91. auch oben S.137) flndet sich die mlt der Angabe

"und das Zeitwort[ versehene flektierte Verbform eü

Hd»enschtirt i genauso beginnt auch Klöntrups im Jahre 1782

entstandenes Gedicht "Dat Fensterbeer"39 (zu diesem wort vg1.
übrigens auch Bem.Osn. S.268:. "Fenste"tee"ung heißt hier
Fenetez,beer hiäwenschiärt un is sa köiI ..." Abwei-

Diese Beispiele sind Bem.Osn. zu folgenden provw,Rav. z ,.En Kören,
ein wenlg" (S.39); "Perrig, erwashsen, adu.Itus" (S.155) i ,,Gö7mern,

einen unangenehmen ceruch verursachen" (S.155).

Abgedruckt bel F.W. LYRA, P-Iattdeutscäe Briefe, Etzählwgen und ce-
diclrte [ .. . ], osnabrück 2L856, s.18of.; H. HARTMANN , schatzkästlein
westfäTischer Djcätkmst in hoch- und plattdeutscäer Spracäe, Min-
den 1885, S.5O3f., J. RIEHEMANN, Osnabrücker Dichtez und Dichtungen,
eine Anthologie in hoch- md niederdeutschet Sprache, Osnabrück 1903,
S. 168f. ; W. UHLI,IANN-BIXTERHEIDE, Das plattdeutsclTe Westtalen. Ein
Buch mundattlidzer Heimatdichtung, Dortrund 7921, 5.377i C. BORCH-
LING - H. QUISTORF, Tausend ;rahre Plattdeutsch. ptoben niederdeut-
scher Sptache und Dichtung vom HeTiand bis 19OO, HaEburg !927, s.2o2f.t
F. SCHULT, Prühes plattdeutscäes Ka.binett, HaEburg (1938), S.53f.

38

39
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chungen in der Schrej.bung dürfen hier getrost vernachlässigt
*e.den4o.

Dies all-es (einschließIich des bereits S.139 hinsichtlich
der vermuteten Beiträgerschaft zum "westphälischen Magazin"
Gesagten) dürfte uns in den Stand setzen, dle Bem.Osn. J.A.
Klöntrup zuzuweisen. Hiergegen kann auch nicht K1öntruPs aus

bisher nicht ganz geklärtem Anlaß - offensichtlich wurde ihm

eine anonyme Veröffentlichung vorgTeworfen - 1793 in die "Wö-

chentl-iche[n ] Osnabrückische[ n] Anzeigen" eingerückte Annonce

ins FeId geführt werden, in der er behauptet, "seit dem Jahre
1784 an keinem Journale weder mittelbaren noch unmittelbaren
Antheil genomrnen" ,r., haben41, in wirklichkeit hat KlöntruP
auch im genannten zeitraum in "Journalen" publiziert: bei-
spielsweise mindestens 15 Gedichte ' z.T. mit Chiffre verse-
hen, in den Göttinger Musenalmanachen 1'?84-1785 (vermutlich
noch weitere in den Jahrgängen 1784, '1786, 1789)42, weiter-
hin etwa "Einige Bemerkungen über den zwangsdienst" in den

"westphäIischen Beyträgen" 1 78643 , mit einiger Sicherheit
dann eben auch die Bem.Osn. im "Neuen westphälischen Magazin"

IV

Nach diesen Erörterungen dürfen wir also davon ausgehen,
daß es zwischen Klöntrup und weddigen eine, wenn auch vermrit-
lich mehr indirekte, zusammenarbeit gab. Vteddigen für seinen
Teil arbeitete fast alIe Einwendungen und Hinweise, die hin-
sichtlich seiner Provw.Rav. in den Bem.Osn. gemacht srurden,
in das. Id.Rav. ein. Andererseits sind Einflüsse aus den bei-
den Ietztgenannten auch in Klöntrups wörterbuch spürbar, wenn

man hier auch einen wesentlich frej-eren Umgang mit den Vorla-

40 VgI. etwa die in dem genannten Wortartikel nebeneinilderstehenden
Varianten Häven und Hiäveni iE übrigen weisen die Bem.Osn. eine Rei-
he von Druckfehlern auf.

41 27. srück, sp.311f.
42 VgI . GOEDEKE - GOETZE (wie Am.23) S.1O49.

43 westphälische Beyträge (wie Am.32) 1785, Stes bis 1ltes stück,
sp.53-88.
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gen feststellen kann. Wörtliche Übernahmen finden sj-ch, so-
weit ich sehe, nur in Klöntrups "Vorerinnerung", bei deren
Konzipierung, wenigstens hinsichtlich einiger Formulierungen
zur Schreibung der Diphthonge, offensichtlich die Weddigen-

sche Einleitung zuln Id.Rav. benutzt wurde:

Weddigen 179O
Idioticon Ravensbergense

Klöntrup 1824 (vorerinnerung)
Niederdeutsch-Westphälisches Wb.

273t Indessen bin ich der Meynung, mgez. S. VI: ... Ich habe jndessen
daß man diese Scäwierigkeiten wenn tlafür gehalten, dass man diese
nicltt überwinden, wenigstens be- Schwierigkeiten, wo nicht überwin-
känpfen müsse. ... den, doch wenigstens bekänpfen nüs-

se. ...
2. au, ai, ee, ei, iä, ie, ou, oü, ... nur muß ich noch erinnern, dass
ua, uä, uo ud üö sind freylich au, ai, ei, ee. iä, ou, öu, ua, uo
Doppellauter, müssen aber, wenn und uö freilich DoppeTTauter sind,
man au und ai ausnirmt, ganz an- aber doch, wenn man au und ei aus-
ders a.l.s ein DoppelTauter in Hoch- nimt, ganz anders a-Is ein hochdeut-
deutschen ausgesprochen werden. scher Doppellauter ausgesprochen wer-
Man spricht z.B. den ersten Buch- den. Man Iässt nämlich jeden bezeich-
staben von iä, ie, ua, üä tnd üö neten Buchstaben deutlich hören, ud
besonders als einzelne Buchsta.ben spricht die ersten von iä, ie, ua,
aber kutz abgestoßen aus, und uä md üö kurz abgestoßen aus, als
ebenso macht man es, bey den übri- wenn es nur e1n Vorschlag wäre...
gen Diphthongen, mit den letzten Bei den übrigen Doppellautern ist
Buchstaben. ... der letzte Buchstabe nur ein Nach-

klilg. ..

Was aber die gesamte übrige "Vorerinnerung* anlangt, so ist
Klöntrup in Form und Inhalt ei-genständig, im allgemeinen
zeichnet er sich dabei, Weddigen gegenüber, auch durch das
größere Problembe$/ußtsein aus (so z.B. bei der Erörterung der
Oualitäts- und Quantitätsbezeichnung der einfachen Vokale) .

AIs Ergebnis dieses Beitrags dürfte deutlich geworden sein,
daß die ceschichte der $restfälischen Lexikographie nicht nur
einen vertikalen Aspekt hat -d.h., daß sie, wie anderenorts
herausgearbeitet werden konnte44, eine Entwicklung in Rich-
tung auf eine zunehmend systematische Betrachtung des dialek-
talen Wortschatzes aufweist, verbunden mit einem (in einem
gevrissen Rahmen) steigenden Methodenbewußtsein sowie auch
einer wachsenden Sensibilisierung bezüglich neu aufkommender

44 vgl. NTEBAUM (wie Am.1) S.198f.
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FragestellunEen an das Material -, sondern auch einen hori-
zontalen Aspekt, der Querverbindungen zwischen einzelnen ä1-
teren Lexikographen sichtbar macht.



Robert Peters, Münster

VARIATION I,]ND TRADITION

Kleinwörter im Nomenclator Latinosaronicus des Nathan

Chytraeus.

Es mag auf den ersten Blick befremdlich erscheinen, den

sogenannten "Kleinwortschatz", Pronomina und die Partikeln,
aus dem Wortbestand eines Nomenelatoz's, eines Wörterbuches

also, das hauptsächlich den Substantivwortschatz einer Spra-
che verzeichnet, zum Gegenstand einer Untersuchung zu machen.

Bietet doch gerade der Substantivwortschatz - man denke etwa
an den hohen Anteil der Substantive an den im Deutschen wort-
atlas vertretenen Wörtern - genügend Probleme zeitlicher,
räumticher und schichtenspezifischer Art. Was ist also der
Sinn dieser Untersuchung?

Lange Zeit stand die Erforschung des Sprachsystems im

Vordergrund des Interesses auch der Linguistik des Deutschen.
Bei der Betonung des Systemhaften gerät natürlich die Unter-
suchung dessen, was in einer Sprache variabel ist, leicht ins
Hintertreffen. In jüngster zeit richtet sich das Augenmerk

der Linguistik auch wieder auf das Problem der sprachlichen
Variationi neben die Systemlinguistik tritt die Variablenlin-
guistik, die gerade das untersucht, was in einer Sprache

nicht systemhaft ist.
zum Zwecke der Untersuchung sprachlicher Variabilität bie-

ten slch die historischen Sprachstufen geradezu an. Da sie
weniger normiert sind als die Gegen!'/artssprache, ist in ihnen
die Möglichkeit der Variation ungleich größer aIs im modernen

Deutschl.

1 Als fruchtbar für d1e variablenllnguistik hj.storischer sPrachstufen
hat sidl der vergleich verschiedener Textsolten effiesen, vgI. K.
KtNzE, ?extsorte und äistorische wortgeogtaphie. Am Beispiel Pfat-
ter/Leutptiester (nit 6 Karten), i.n. würzbutger Prosastudien 2:
llntersucliungen zur Literatur und Sprache des MitteTalters, München
1975, S.35-76.
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fm Bereich des Mnd., wo j_n den meisten Texten ein Schwan-
ken zwischen verschiedenen Sprachformen festgestellt $rerden
kann, verspricht die Untersuchung des Kleinwortschatzes für
die Erforschung sprachlicher variabilität besonderen Erfolg.
John Evert Härd konstatierte schon 19G7 die Häufigkeit der
Variation im Bereich der mnd. Kleinwörter. "Es verhält sich
bekanntlich so, daß solche Wörter in der Regel wenig bestän-
dig, sondern im Gegenteil veränderlich sind und in vielen
Varianten auftreten. Das liegt wohl zum Teil daran, daß sie
den Schreibern so unbedeutend erschj_enen, daß man oft keinen
Anstoß daran nahm, Anderungen an ihrer Schreibung vorzunehmen
oder sie sogar durch andere Formen zu ersetzen. Es ist deswe-
gen auch anzr:::ehmen, daß ej.ne Anpassung an eine fremde Schreib-
mode vielleicht vor a1Iem in dem wechselnden, Gebrauch dieser
Formen ablesbar wird, so daß ein vergleichendes Studj-um wich-
tige Aufschlüsse über sprachliche und orthographische Strö-
mungen geben kann."2 Schon vorher hatte Erik Rooth auf beweg-
Iiche Formwörter hingewiesen, ,'die über die Landschaften hin-
weg in fremde Kanzleien Eingang finden.',3 Die von Härd kon-
statierte Unbeständigkeit und Veränderllchkeit des mnd. Klein-
wortschatzes Iäßt erwarten, daß bei seiner Untersuchung zahl-
reiche sprachliche Varianten auftreten. Die bisherigen For-

ischungen' haben diese Erwartung bestätigt.

J.E. HliRD, MitteTniederdeutsch ,oder,, ,oft, wd yerflandtes, cöte-
borg t967, S.13. Ne.ben d-iesem für die variablenlinguistik ertragrei-
chen Buch sind für den Bereict! des ttnd. folgende Untersuchmgen zu
nennen: T. DAHLBERG, /Vjederdeutsch jemet ,,jenand,, ud nenet ,,nie-
nad" in diaTektgeographischer Beleuchtunq, Zfytaf. 26 (1958) 76-94;
K. BISCtsOFF, Zu niederdeutscll twisken, twischen: tüsken, tüsclren,
NdhI 2 (1951) 1-16; DERS., Zu md. üs md ms, in: r'estschrift für
Ludwig wo)-ft zw 70. cebuztstag, hrg. v. W. SCHRöDER, Neunünster
L962, 5.55-72, Martta JAATINEN, Das pronomen ,jeder, im Mittelnie-
de rdeuts chen. wortgeogr aph ische wd entwi ck lungs ges chicht li che Stu-
dien, zf[af. 2e 0961) 310-375; uärta Äsoanl HoLMBERG, Einschrän-
kende Konjwktionen im Niederdeutschs, Nd.Mltt. 24 (1968) 13-49;
DIES., .!litte-lniederdeutsch behalven, behalver, in: Gedenkschrift für
tliTTian Foerste, hrg. v. D. EOFMANN uter Mltarbeit von W. SANDERS,
KöIn wien 1970, s.271-277i J-8. tiliRD, Ifonzessive Ausdrucksreisen jn
der mittelniederdeutschq Schrjftsprache, Nd.Mitt. 24 (196ü 5f-74.
E. ROo.IH, Saxonica. Beiträge zur niedersäcäsjscäen Spracttgeschichte,
Lmd 1949, S.164.

Vgl. Antr.2.
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Im Jahre 1582 erschien bei Stephan MöIlemann in Rostock
der Nomenclatoy, Latinoeoroni.ru5, ein lateinisch-niederdeut-
sches Wörterbuch, das vor allem den Substantivwortschatz,
nach Sachgruppen geordnet, enthäIt. Sein Verfasser ist der
gebürtige Pfälzer (Menzingen 15.3.1543) Nathan Chytraeus,
Rektor der Rostocker Gelehrtenschule. Chytraeus' V'ferk ist
eine nd. Bearbeitung von Theophilus Golius' )nomaetieon Lati-
nogermanieun (Straßburg 1579), das wiederum auf den Nomen-

elator omnium rez,um des Niederländers Hadrianus Junius (Ant-
werpen 1567) zurückgeht.

Aus dieser Sachlage ergeben sich die folgenden Probleme,
die eine Untersuchung der in Chytraeus' Wörterbuch vorhan-
denen Kleinwörter als Lohnend erscheinen lassen.

1. Der Nomenelatoz, Latinosaxonieus gehört in die als
rspätmittelniederdeutsch' bezeichnete, das 16. Jh. und den
größeren Teil des 17. Jh. umfassende Epoche der nd. Sprach-
geschichte. Die zeit der alleinigen Geltung der mnd. Schrift-
sprache ist vorüber; das 16. und 17. Jh. ist die Zeit des
Übergangs von der mnd. zur hd. Schriftsprache, die Zeit des
Nebeneinanders von noch existenter nd. (genauer spätmnd. )

und schon existenter hd. Schriftlichkeit in Norddeutschland6.
Für das Spätmnd. sind charakteristisch

- ein Fortdauern der Schreib- und Drucktradition der klassi-
schen mnd. Schriftsprache Iübischer Prägung7,

Natha CHYTRAEUS, Nomenclator Tatinosaxonicus. Mit einem Voffort
hrg. v. c. DE SMET (Docwenta Linguistica, Reihe f, Wörterbücher
des 15. md 16. Jahrhuderts), Hildesheim New york 1924; c.A.R.
DE SMET, IV. Cägtraeus' NoEenclator Latino-Saxonicus. Ejn Beitrag
zur niederdeutschen worxgeographie des ausgehenden 16. Jahthwderts,
zfr(af. 26 (1958) 173-185.

uber die SprachverhäItnisse in Mecklenburg im 16. und zu Beginn des
17. Jh. ge.ben Eva-Sophie DahI und Jürgen Scharnhorst Auskunft: Eva-
Sophie DAHL, Das Eindringen des Neuhocljdeutscäer in die Rostocker
Ratskanzlei, Berlin 1960; J. SCHARNHORST, IJntersuchungen zw lÄut-
stand in den Schritten ]vico.Iaus crgses. Ein Beitrag zur mecklen-
burgischen Sprachgeschichte, Berlin 1961.

tjber die Entstehung und die Verbreitung sowie über die sprachlichen
Kennzeichen der md. Schriftsprache lübischer prägung inforEieren
K. BISCHOFF, Über die GrwdTagen der nittelniederdeutschen Schrift-
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- der Verfall eben dieser Tradition durch die Aufnahme mund-

artlicher Elemente und durch

- das starke Eindringen hd. Sprachformen in die geschrlebene
und gedruckte nd. Sprache.

Entsprtcht, so ist zu fragen, der Kleinwortschatz der
spätmnd. zeit dem des klassischen Mnd., oder kristallislert
sich das Spätmnd. aIs eigene Größe innerhalb der nd. Sprach-
geschichte heraus? Bestätigt die Untersuchung der Kleinwör-
ter dle Annahme des VerfalIs der schriftsprachlichen Tradl-
tion, ist auch in diesem Bereich das Eindringen hd. Sprach-
formen festzustellen?

2. Der gebürtige Pfälzer Nathan Chytraeus wilI in seinem

Wörterbuch den spezifisch mecklenburgisch-rostockischen wort-
schatz aufzeichnenS, er hat zu diesem zweck, was recht modern

anmutet, Befragungen durchgeführt. Vermittelt Chytraeus, des-

sen Muttersprache ja das Hd. ist, auch im Bereich der im Rah-

men eines Nomenklators unbedeutenden Kleinwörter dj-e ptopria
et his nostris tegionibus ueitatiseina ooeabuLa? Er betont,
daß er schon lange in Rostock lebe und mit Recht behaupten
könne, das Nd. ziemlich gut zu beherrschen9.

3. Zu beachten ist schließlich das Problem des Verhältni.s-
ses des Rostocker Wörterbuchs zu seiner Vorlage. "Das Ouel-
lenproblem ist zum größten Teil das der sogenannten lexika-
lischen Tradition oder des gegenseitigen Abschreibens,
(. . . ) . " 1o Chytr"eus hat ein lateinisch-oberdeutsches wörter-

sptache, Nd.Jb. 85 (1962) 9-31; R. PETERS, Mittelniederdeutsche
SpraclTe, in3 Jviederdeutsch, Spradte wd Litetatur, hrg. v. 'J.
coossENs, Bd.1: sprache, Neuünster 1973, s.65-115.

CHYTRAEUS (wie r§ütr.5) BI.166b: "Ad vocabula autem saxonica quod
attinet, dedimus operam, vt quam maximö propria, & his nostris
reglonlbus vsitatissima lnquireremus. "

CHYTRAEUS (wie Am.5) B1.168a: "Quamuis idem ergo, qui tot iam annos
cun huius loci hominibus viuo, eorrD linguae medj.ocrem intellectuE
et vsw non imeritö mihl videar posse vindicare."
c. DE SMET, Alte Lexikogtaphie wd modetne wortgeogtaphie, in:
wottqeographie und Gese.l-Ischaft. restgabe für Luilwig EricJT Scllnitt
zwn 60. ceburtstag am 1o. Februar 1968, hrg. v. w. MITZKA, Berlin
196A, s.49-79, hie! s.51.

10
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buch, Theophilus Golius' lnomasticon Latinogenroni.u^11
(Straßburg 1579) , als Vorlage benutzt. Hat Chytraeus die
Klelnwörter seiner Quel1e mit der gleichen Ge$rissenhaftig-
keit wie den Substantivr^rortschatz ins Nd. übersetzt, oder
hat er die Wörter seiner Vorlage übernornmen? Um diese Frage
beantworten zu können, müssen die Belege des Rostocker mit
denen des Straßburger Vtörterbuchs verglichen werden.

Die unter den Punkten 1 bis 3 formulierten Eragen lauten:
Gibt es im Bereich der Kleinwörter Unterschiede zwischen dem

klassischen Mnd. und dem Spätmnd.? Zeichnet Chytraeus den

Wortschatz seiner Zeit und selnes Rarmes auf, oder ist er
von seiner hd. Muttersprache oder von seiner hd. eue11e be-
einflußt? Um auf diese Fragen Antworten zu erhalten, sind
die Belege des Nomenelator Latinoeaaonieus mit den Belegen
der hd. Vorlage, mit den im klassischen Mnd. üblichen Aus-
drücken und schließlich mit Belegen aus zeitgenössischen
Denkmä1ern des gleichen Raumesl2 zu vergleichen. Johann CarI
Dähnerts Idiotlkon aus dem Jahre 178113 und das Mecklenbur-
gische wörterbuchl 4,u".d"r, vergleichend herangezogen.

Iheophilus @LIUS, Olomasticon Tatinogennanicm. Mit ej-nem Vorwort
hrg. v. G. DE SMET (Documenta Linguistica, Reihe I, Wörterbuch des
15. und 16. Jahrhuderts), Hildesheim New york 1972.

An zeltgenössischen mecklen-burgischen Texten werden herangezogen :
1. valentln SCHREO(IUSr Rostocker schülergespräche Co-lioq,uiorum et
re,bus et verbis pueriTiun 1ibe77i duo, Rostock 1588. Ein Exemplar
dleses be1 BORCHLING - CIÄUßEN nicht verzeichneten Druckes beflndet
sich mlt der Signatu Iß 5456 in der Niedersächsischen Lildesbib-
liothek Henoveri vgl. hierzu P. HESSMANN, VaLentin Schrec*ius,
Rostocke! Schulbüchlein (1588), Nd.Jb. 92 (19G9) G9-8O; 2. Bei
SCHARNHORST (wie Am.6) verzeichnete Be1ege aus den Werken des Ro-
stocker Predlgers Nl,colaus Gryse (1543-1614); Gryses Schriften ent-
standen zwischen 1587 und 16!4; 3. Johann LAUREMBERG, Iyjederdeut-
sche Scherzgedichte (1652r,'hrS. v. !i. BRAUNE, Halle/Saale 1879.
J.C. DI{IINERT, PTatt-Deutsches Wörterbuch nach der alten md neuen
Ponnnerschen und Rügischen Mundart, Stralsund 1781. Unveränderter
Neudruck Wiesbaden 1967.

VIOSSIDI.o - TEUCHERT, ttecl<Tenburgisches wözterbuch, Nemünster 1937ff.
Berlin Neuünster 1955ff. (bisher 6 Bände, A - teihn).

11

t2

13

t4
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1. Pronomen
1. 1. Demonstrativpronomen
rdieser diese diesest

Das Deuonstratlvpronomen 'dieser' begegnet Lfr Nomdtclatot Latino-
saxonjcus viemal , Jetlesmal in anderer Fom.

ch. 15 d.issem 1 (2g16)

desse 1 (99)

dttesem 1 (445)

disem 1 (29)

G. ---

disem

In der nnd. schriftsprache des 14. und 15. Jh. gilt vor allem desse,
daneben,weniger häufj,g, disse; ofäl. ist düsse. Schr. belegt achtmal
disse, einnal dessel7. Gr. schwankt in seinen frühen Schriften zwischen
desse und disse, geht dm in seinen sDäteren werken qanz zu disse
uu.r18. sctrg. hiin disser in den heutlgen mecklenb. Mundarten gilt disslg.

Die in klassischen Mnd. übem!-egende Fom desse wird also in sPätrnd.
zeit duch die mnd. Nebenfom disse ersetzt. Der wechsel von desse zu
disse läßt si-ch in den schriften von Gr. deutlich verfolgen; der wandel
erfolgt in der fleiten Hälfte des 16. Jh., w 1600 hat sich disse durch-
gesetzt.

ch. übemimt dise aus seiner vorlage, er übersetzt heurig bel G. mit
disse und dfsse, in einer Etreiterung eines Interpretaents seiner Quelle
veffendet er desse. Iitit der Pomenvielfalt des Nomenklators steht Ch. in
Widerspruch zu seinen zeitgenossen. Die vier FälIe belegen vier verschie-
dene Formen, neben zurückweichendem desse und vordringendem djsse auch
düsse und dise. Das ofäl. düsse, das in der mecklenb. Mudart keine Stüt-
ze findet, md das der obdt. vorlage entnoEmene dise bezeugen den ver-
faII der schreibsprachlichen Norm bzw. eine Periode der Unsicherheit
trischen dem Verfall der alten ud der Festigung der neuen Norm.

'derjenige diejenige dasjenige'

Ch. der jennigen 2 (69, 118) G. deren 1; --- 1

dat jenige 1 (528)

de jenigen 1 (4241

der jenigen 1 (130)

der jennen 1 (57O)

15 An Abkürzmgen werden im folgenden benutzt: Ch. = CHYTRAEUS; G. =
GOLIUS; Schr. = SCHRECKIUS, Schulbüchleini Gr. = GRYSE; Schg. =
IAITREMBERG, Scherzgedichter WT = WOSSIDIO - TEUCHERT.

16 Die zlffer hlnter den Beleg glbt dessen Häufigkeit an. Die in Klm-
mern folgende zahl gibt dle spalte an, in der eln Beleg im Jyomen-
clator Tatinosaxonicus vorkomt. Erscheint eLn Ausdruck häufiger
als elmal, sind die spalten mit den belden ersten Belegsr angege-
ben .

17 Die von HESSMANN (wie Anm"12) 5.76 angegebene zaht ("disse viernal
belegt neben einmaligem desse") trifft nicht zu.

18 SCHARNHORST (wie Am.6) S. 34.

19 w 2,342.

d1 jenige

::_:_ "'"on'"
deren
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ImMnd. stehen de jene, de gene, de jenne urtd de genne nebeneinanderi
als Nomalform ist de jeme mzusehen. ch. verzeichnet einmal de jenne,
zweimal de jennige, dreimal de jenige. rnnerhalb seines wörterbuchs läßt
sich eine bestimte EntwickhDg beobachten: Ch. beginnt mi.l de jennige,
geht über zu de jenige wd endet Eit de jeune. Er kennt also den mnd.
TIT)E, bevorzugt jedodr de jen(n)ige. In seinem schreibgebrauch ist er
sicherlich durch seine vorlage beeinflußt: -j(h)enige(n) wird in beiden
Fällen buchstabengetreu, mit einem n, wiedergegeben, deren dagegen
durch ein verniederdeutschtes -jenniqen bzw. das mnd. -jennen.

' se lbs t , se l-ber I

Ch. sfrLuest 3 (335, 437)

Der TlT) sü.lvest herrscht im Spätmd. so gut wie im 15. Jh.,Ch. stimnt
Eit deE Sprachgebrauch seiner zeitgenossen - Schr. su-luest 2 Belege,
sf-zuest 4 Belege, cr. sriJ.uest, Schg. süJvest, siTffst - überein. Die
rrecklenb. Mmdarten kennen sü-l.ben20 und sü-Ifst2I.

'derseLbe dieselbe dasselbe'
Ch. desfr.Lue 2 (278) G. dieselbige

des säLuen 1 (137)

desfrLuige 1 (5711 dieselbigen
den sfrLuigen 1 (486) den seLbigen

Das as. se.lvo entwickelte sich im Mnd. über si-If z\ sü7f rselbr. Sü-If
gilt nordnd. und ofäI., es ist die Fom der Schriftsprache lübischer
erägug22. Das wfäI. dagegen hat se-If bewahrt. cr.23 md schg. belegen
des6-Z ue.

Bis ztu Ende der md. Schreibtradition in der Mitte des 17. Jh.
herrscht de süLve. Zu dieser Form tritt bei Ch. die Variante de süLvige.
Obwohl sie wahrscheinlich durch die lexikalische Tradition beeinflußt
ist, muß auch sie als rostockisch gelten. wT belegen nämlidr sü-luig aus
dem 16. Jh.24; Dähnert kennt beide Fomen25.
rsolcher solche solches'
crr. sELk() 1 (197)

efr.Lk() 1 (138)

solk() 7 (1OO, 169)

sulk() 5 (195,196)

G. seLbers

G. soleh

soLeh 6;--- 1

soleh 5i--- 1

20 wT 6,1058.

2L hrT 5,1069.

22 Die Ansicht, se-Zf sei die schriftsprachliche Form, die Agathe IÄSCH
in ihrer ltlitteTniederdeutsclen crammatik, §§ t:Z; 169d; 4O8, Anm.2,
vertritt, vemag ich nicht zu teilen. Die schriftsprachliche Norm
Iautet zwindest im Lübeck des 15.Jh. sülf.

23 SCHARNHORST (wie Anm.6) S.134.

24 wr 6.7077.

25 DIiHNERT (wie Anm.13) s.473.
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solch() 1 (194)

sodane 1 (141)

Bei Ctr. doElnleren so-Ik und su.ik. Ist das Detr.pron. lD Interpretament
der vorlage vorhanden, hat Ch. mehrheitlich clie Lautung 6, o G87x t,
solk 6, so-lcä 1 : su-Ik 5), fehlt es hingegen iE Interpretament der QueI-
le, über$rlegt dle Lautung r9, u (sdf* L, suTk 1 : so-tk 1, daneben sodane
1), in beialen Fäl1en bevorzugt ch, die Fomen ohne Umlautbezeichnung.

Innerhalb des Nomenklators ist im vokalismus des Pron. 'solch' ei-ne
EntHj.cklung von o zu u zu beobachten:

c. l-27 srl.tt t, soTk 6i
c. 28 st.t* t, solk 7, solch l, sulk 3;
c. 29-736 suik 3.
rm Mnd. stehen sö-IJ<, sül.k : so-Ik, sul.k nebeneinander26. rn Lübeck

herrscht su-Ik vor, wobei, da der Umlaut im klassischen Mnd.,'unbezej-chnet
blelbt, nicht entschieden werden kann, ob die Fom Ej.t oder ohne UBlaut
gemeint ist. schr. bietet drel Belege für sütk, einen für solk, Gt.
schrelbt hauptsächlich solkzt, in schg. überwiegt sü.zk.

Ch. verzeichnet aIIe irn l,lnd. exlstenten Formen des §ps 'solch', da-
zu den md. ryp s6dän(e). seine Hauptfomen slnd die wlautlosen so-Ik
ud sulk. Bei den zeitgenossen übesiegen so-lk ud sü-lk. Die o-Lautung,
durch die vorlage gestützt, ftndet slch vor allem bei Gr., kann also als
eine itr Mecklenb. des 15. ,Jh. gebräuchliche Forrn angesehen werden. Im
Verlauf selner Arbeit mcht sich (lt. vom Einfluß selner vorlage frei.

1.2. Indefinite Pronomen

' jeder'

Ct.. ieder'11 (30,63)

Ade? 1 (238)

jeglich 2 (63, 536)

jdtlick 1 (457)

27

2A

29

soLch

G. jeder 7i iegliche" 1i --- 3

j eder

jegLich 1i --- 1

j edes

"Das u melsten verbreitete PronoEen der 'jeder'-I\rtr)en ist ider, das
j,n allen Mundarten gebraucht wird,"28 stellt Jaatinen in threr Untelsu-
drmg des Pron. 'jederr fest. "An zweiter stelle hinsichtlich der Ver-
breitung erscheint der T:.pus iewelik, (...)."29 Für das Lübische md das

26 SCHARNHORST (wie Ann.5) S.118f.: "wie die Fomen soJ.k, sölk, sulk,
sü]k in der lebenden Sprache zur zeLt Gryses vertellt waren, ist
schwer zu beurteilen. Die Vergleichsmögllchkeit zur modernen Mund-
art fehlt, da rDser Wort im Nmeckl. durch zgt <u1d. so 6n ersetzt
worden ist. DÄINERT (1781) verzelchnet für vorpomern noch solj(
(daeben so-llik) 442 v\d süLk 472. AIso scheinen dlese Fomen dLe
lebenskräftigsten gewesen zu sein."
SCHARNHORST (wie AnB.5) S.118.

.IAATINEN (wie AnE.2) s.374.

JAATTNEN (wie Anm.2) 5.374.
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Mecklenb. der md. Blütezeit sind die rypen iereJik, jöwelik und ?slik
charakteristisch30. Die mecklenb. DenkmäIer ales spätmnd. haben dagegen
vor allen den Typ ieder. Dleser erscheint entweder ln der für das !4nd.
charakterlstischen monophtlongischen Fom ider, die in der BlütezeLt aus
allen Schreiblandschaften belegt ist, oder in der im 16. Jh. aufkomen-
den Form jedet. In den Schriften von Gr. herrscht noch die konservative
Form gder vor, Schr. hat drelmal, die schg. haben fast ausschließIich
die Form jeder. sie übetriegt auch bei *t,iVder, die konservative varl-
ante, ist nur ej,nmal belegt. Den Typ it-Ii,k, von Ctr. einmal benutzt, ken-
nen auch schg. noch3l.

In der zweiten HäIfte des 16. Jh. ud im 17. Jh. sind die md. Vari-
anten ieHe.lik , jäwelik md is.ijl< nicht rehr lebendig, im Spätmnd. gelten
ider und jEder. Auffallend ist, daß Gr. das ungebräuchllch werdenae ider,
Gr. dagegen die aufkomnende Form jäder bevorzugt.

'kein'
C}:. nen( ) 6 (122, 319')

kein () 1 (319)

Als Nortr der hansj-schen Schriftsprache ist n6n anzusehen: in Lrlbecl
herrscht nen, nur selten, etwa in den Lübecker Ratsurteilen, ist daneben
das vorwiegend wfäI. nin belegt. In spätmnd. zeit dringt aus dem Hd. der
Illtr) kein ins Nal. ein.

Ch. bevorzugt eindeutig n6n, kennt aber auch kein. Ißtzlgenannte Fom
entstammt nicht seiner Vorlage: das kein j-m Straßburger Wörterbuch wird
in beiden FäIlen durch ndn wiedergegeben. cr. schreibt hauptsächllctr
nein/nene, nur ganz selten kein32. Schr. dagegen verzeichnet einmal n6n,
zweimal kdn, achtnal .kein. Nach dem zeugnis der Schg. zu urteilen, hat
sich kein in der Mitte des 17. Jh. durchgesetzt. "Im Nmeckl. ist nein
nictrt trEhr gebräuchlich md durch hd. kejn ersetzt, (...)."33

Mit der fast ausschließIichen Verwendung des nd. n6n stircn Ch. und
Gr. vöIlig übereini bei beiden Verfassern finden sich nur erste Spulen
des hd. kejn. Die mnd. Norm hat sich bis ans Ende des 16. Jh. erhatteni
.kejn hat sich erst gegen Ende der spätmd. Zeit im Mecklenb. durchge-
setzt und kann als Beispiel für den hd. Einfluß auf das Nat. des 17. Jh.
angesehen werden. Die Meinung Hessmanns, kein in den Sdrülergesprächen
sei &ie Form der Rostocker Ungangssprache md n6n sei nicht mehr ge-
bräuchlich gerese.34, ist wohl nicht aufrechtzuerhalten. Dagegen spricht
das Zeugnis des Rostockers Gryse und des PfäIzers Chytraeus, der, da er
nän nicht sej.ner Vorlage entlehnte, es dem Rostocker Sprachgebrauch ent-
nonmen haben muß. Sicherlich waren in den achtziger Jahren des 16. Jh.
belde \pen in Rostock bekannt, nän war wohl noch der gebräuchllchere.

"' 
u_:_"_" 2; --- 4

30

31

32

33

34

JAATINEN (wie Anm.2) 5.358.
Schg. 1,415.

SCHARNHORST (wie Anm.6) 5.63.
SCHARNHORST (wie Anm.6) 5.63, Am. Li vtt 4,2!2ff .

HESSMANN (wie Anm.121 5.76, Ann.20: "Milchmal scheint Schreckius
einen Zug der Umgangssprache übernommen zu haben: So schreibt er
god (Chytraeus: gut), keine (Chytr. schreibt das nicht mehr ge-
bräuchu,che nene)." Es ist darm zu erinnern, daß die Rostocker
Schülergespräche eine hochdeutsche Vorlage haben.
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retliche'

C}:. etlike() 3 (278, 310) G. etliehe()
Die belegte Form stimmt sowohl nlt der lübischen Tradition als auch

mit dem Schreibgebraudl der zeitgenossen überein.
tman'

Ch. men 133 (15, 16) c. man 116i --- 1'7

man'11 (68,69) man 10; --- 1

Das Pron. 'man' lautet im Mnd. men. Gx. schreibt men, Schr. hat 46 Be-
lege für men, zweL für zan. In den Schg. ist das Verhältnis von men zu
man ungefähr 8O : 20. Dähnert vermerkt Dan ud bezeichnet Den als veral-
tet35. In den modernen recklenb. Dialekten sind beide Fomen mgebräuch-
Iich36.

Können Ch. rs man-Belege a1s Flüchtigkeit bei der Umsetzug seiner hd.
Vorlage ins Nd. erklärt werden? Im zwöIften Kapitel seines wörterbuchs
gibt es sechs Belege, vier man ud zwei zren. In den fünf Fällen, in denen
auch das Interpretilent der Vorlage ma hat, verzeichnet Ch. viermal man,
einmal men. In dem FaII, in dem im colschen Interpretment das Pronomen
'man' fehlt, Ch. somit selbständig arbeitet, schreibt er men.

'etwas I

C}r. etva6 12 (43, 15O) c. etüas 1Oi --- 2

etves 2 (5331 etaas 1; --- 1

üat 2 (356, 41O) etaas 1i --- 1

Ist das Pron. retwas'in seiner Quelle vorhaden, hat Ch. zehnmal
etHas, je eimal etHes und wat; fehlt es in der Vorlage, hat er nur zwei-
mal etras und je eimal etues ud wat. Die Vermutug, daß die häufigen
etwas-Belege vom Wortlaut der QueIIe herrühren, wird bestätigt durch die
Beobachtung, daß sie vomiegend in der ersten HäIfte des Nomenklators
stehen:
c. 1-39 : etwas 10
c. 79-135 | etwas 2

etwes 2
wat 2

In der äeiten Hälfte Iöst sich Ch. von seiner Vorlage und verzeich-
net auch dre nd. Ausdrücke etwes ud wat. Sein zeitgenosse Schr. schreibt
siebzehnml etves, nur eintra1 etHas, die Schg. belegen das hd. etsas.
Dähnert zeichnet das auch heute ü.bliche wat auf37.

35 DÄHNERT (wie Anm.13) S.296.

36 !'lT 4,1087: "man Pron. man; (...); sonst nur die Fom man, (...);
doch fühlt man an d.ieser den hd. Einfluß und bedient sich lieber
des verallgemej-nernden ein, een, das gewöhnlich zu 'n verkürzt
wird, (...)."

37 DIiHNERT (wie Anm.13) S.54O.
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'nichts'
Cl:. niehtes 3 (306, 47O) G. niehts ausschließIich

niehts 2 (177,519)
Im Mnd. stehen nicht ud der Genttiv nichtes nebeneinander. Schr.

bietet zwölfmal njchtes, viermal nichts, die Schg. belegen ganz über-
wiegend nichts. rn der Murdart ist nicätes zu nicks geworden3S.

2. Adverbien
2. 1 . Adverbien des Ortes
'hinten I

C}:. hinden 1 (357) G. hinden
Das nnd. Wort ist achter. Vielleicht war im Spätmd. hinden, wie etwa

die Präposition äinder, in der geschrlebenen Sprache möglich. Einfluß
der lexikalischen Tladition ist, wie auch im folgenden FaIIe, vorhmden.
In der Mundart dauert der Kampf zwischen den Typen acäter ud hinden bis
heute an39.
rdahinterl

C}:. darhinden 1 (306) G. darhinder
vgl. 'hintenr.
2.2. Adverbien der Zeit
t gestern I

Ch. gistern 1 (35) G. gestern
Auch schr. md Schg. schreiben md. gisteren in der Form gjstern.

I vorgestern'
Ch. ehrgistez,n 1 ( 36 ) G. uor.gestern

l,fnd. drgisteren lebt in der Mundart in der Lautug iärgistem bis
heute weiter40.

'einst(mals)'
Ctl. üanner 1 (605) c. etDann

Ch. ersetzt den Ausdruck selner obdt. Vorlage durch das md. wanndr.

'jetzt'
Ch. jtaundes 1 (583) G. jetzundez,

jtzunder 1 (587) jetzunder

38 wT 5,1o1f.
39 !{T 1,48: "achter 1. Adverb hinten, behauptet sich in der Mda. gegen-

über den jüngeren hinner, himen noch kräftig; (...).,, WT 3,697:
"hinnen Adv. hinteni im Wettbewerb mit dem recht nds. achteti (...)."

40 wT 3,948.
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Das mnd. n, komDt iB Nonenklator nicht vor. Doch auch der von ch. in
Anlehnung an seine vorlage gewähIte Typ itzrndes/-et ist iro sPätEnd. be-
legt, wobel itzuncles als ältere, itzundet als jüngere variante zu gelten
hat. Bel cr. findet sich jtzmdeshl, schr. hat neben zwöIfmaligem nu
zweimal i(e)tzund.
t heute I

ch-. h1den 1 (36)

G. nimmermehz,

G. heut
Das zeitadv. 'heute' Iautet im l,!nd. entrreder hid.ene, nlaen, niae

oder van iläge. Gr. schreibt, wie Ch., h6den42. schr. kennt bel-de lypen -
tr6t sechs-, hllte ein-, van dage einmal -, ln clen Schg. findet slch ein-
ml vadaeo43. ceoen Ende des 18. Jh. verzeichnet Dähnert sowohl nfrtea4
als auch v'* ougers. Dle heutige Eecklenb. Mundart kennt nur noch äüt45.

Bls E die Jahrhundertwende begegnen in Mecklenb. beide ry.pen. Mö9-
Iicheroeise slnd sle verschiedenen Sprachschlchten zuzuordnen, äüden
der spätrnd. schreilosprache und der des gehobenen städtischen. Bürger-
tums, va, däge insbesondere der Sprache der ländlichen Bevölkerung. zur
Verifizierung alieser Hypothese ist aber eine genauere Untersuchug des
Adverbs rheuter im Mnd. notwendig.
t nimmermehr'
Ch.. nfimmernehr 1 (38)

nimnermeht 1 (3o8)

Im ersten FalI setzt Ch. als Übersetzung des L€trnas nwquam'nl-ema1s'
das nimexmehr seiner vorlage zu n&metmehr w. IE zweiten FaII ist das
Adverb TelI einer Erveitenrng des Golschen InterpretaEents:
valetudinatius c. bawfeTl.ig Ch. BuwfeTTig/de nimemeht recht

tho freden gs.

Ftür das Adv. 'nlemals' gelten in der lond. Schrlftsprache die I:.pen
nünner und n6-, n7-, niwerle. cr. kennt noch ngwerJ.eaT, aie sctrg. Lntnar-
ten nürrner48. Dähnert verzeichnet n$aner 'nieuals' md nfirraer nig 'nin-
merroehr'49. Ninrnetmeht bei Schr. entstmt wohl seiner hd. vorlage.

Die tllcersetzung von nunq'uan j.m Nomenklator ist durch den woltlaut der
vorlage beeinflußt, sie ist a-ber im Nd. möglich; Gl, hat den Beleg sei-
ner Quelle vemiederdeutscht. Bemerkenswert ist sein verhalten im Falle
der Ernelterung des Interpretaments. Gerade hier wäre, da die Beelnflus-

4t

42

43

44

45

46

wr 3,1041.

nr 3,916f.
schg. 2,144.

DÄHNERT (wie AnE.13) s.197.
DÄIiNERT (wie Anm.13) s.516.

wT 3,916: ilhüt, ä. spr. hüden heute, hat das alte noch m 19oo auf
dm Iande dafür übliche von Dag' (...) völlig verdrängt."
wr 5,98.

5ct:9.2,268.
DI\HNERT (wie Anm.13) s.332.

47

4A

49
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sung durch die Iexlkalische Traditlon nicht gegeben war, eine nd. Form
zu emarten. Ch. verzeichnet jedoch elnen hd. Ausdruck.
t je'

cr:. jo 15 (557, 558) c. je 15

Hierzu stellt slch der Pflanzenname
Chanepitya Ch. Jo Lengen jo Leuer (49o) G. ---

In Mnd. sind io (go, jol und ie (ye, je) an häufigsten belegt. Im Neu-
recklenb. hat sich je, so aucl schon in schg. belegtso, durchgesetzt.
I immer'
Clr. alleaege 1 (38) G. alluegen

aLLe tidt 1 (73) allueg
jfrmmer 1 (27) jmner
sted 1 (44) allezeit
stedes 2 (31O, 314) etets 2

ATTewege bildet als (rcersetzung des lat. Lemas ser4rer ein eigenes
Interpretment.

Die 1:E)envielfalt des Nomenklators geht auf G. zurück. ch. übernimt
in vler Fällen dessen Ausdrud<, je einnal ersetzt er a77weg durch a-l-le
tidt, alTezeit durch sted. Eine Erklärung frir clie Ersetzug des hd. a-lle-
zeit durch sted kann nicht gegeben werden, da dodr gerade das nd. al.fe
tidt an die Stelle des hd. aL7weg LrLxt.

Dle 1:E)en a77e tit, a7(7e)wege, (j)ümer(s) urd st6de(s) können sämt-
Ilch als gutes !tnd. angesehen weldeni eLne Untersuchung des Adverbs 'imer',
dl-e Aufschluß über zeitliche urtd räurnliche Unterschiede iD Mnd. geben
könnte, fehlt bisher.

In den Schriften cryses dominiert g&nner, nur selten erscheint ün-
,er5 l. Schr. und Schg. verzeictrnen neben dem Typ aI-Ie tit hd. imer,
Dähnert nimmt j6mer, Smer und a-l-I6nzrer auf52. Es ist also ein übergang
voxo spätmd. jümtet zw heute allein güIt19en ünmter festzustellen53.
'oft'
C}:. oaken 2 (568) c. offt

Zu Beglnn der trnd. Blütezeit, etwa um 14OO, wird der ältere Typ djcke
von väken abgelöst. An Anfang des 15. Jh. hat sich väJcen, das als elnes
der Kennzeichen der md. Schriftsprache gilt, im gmzen nd. cebiet
durchgesetzts4. h d.r Neuzeit wird d.as nd. väken vom hd. oft wrdrängt,

50 Schg. 1,9.

51 SCIIARNHORST (wie Anm.5) S.94.

52 DIiHNERT (w1e Antr.13) s.21O, s.5O2, S.8.
53 SCHARNHoRST (wie Ann.5) s.94.
54 HÄR.D (wie Anfr.2, L957) S.15O: "Geläufig wird vake(n) aber iD Ost-

elbischen erst 1395-14OO. "
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"fa.ken häIt sicl, durctr oft bedrängt, bis ln den Anfmg des 19. .lahrh."Ss.
Die Schg. verwenden häufig offt und offt(er)nahls, nur selten va*en56,
doch verzeichnet noch Dähnert beide Ausdrücke57.
rbiswei 1en'
C}:. bißuylen 1 (38) c. etuann

Ch. übersetzt das Lem aTiquando 'zuvreilen, manchmal' mLX bißwglen
und ersetzt dilit das Interpretan0ent seiner Vorlage. Dies sprlcht dafür,

,,daß biswilen, ein I€hnwort aus dem Hd., im Spätmnd. zu Hause war. Im
klassischen Mnd. war st7,tjdes der gebräuchlichste Ausdruck, dle Schg.
bieten beide T\.pen, somtydssS und bi8ryilen59.
2.3. Adverbien der Modalität
I wohl '

Ch. uol 6 (119, 146) G. uol
,yo1, die Fom der Iübisctren Schriftspradre, erhält sich agch in spät-

md. zeit. Als Kennzeichen der wfäI. Schreibsprache gilt wa160.
tnurt

Ch. men 1 (328) G. nur
Ch. ersetzt das hd. nu, durch den zutreffenalen mnd. Ausdrucl<61.

I fast, beinahe'
Ch. by na 2 (533, 535) c. ga? nahe 1i gan nach 1

Im Mnd. waren die lYpen vil nä62 wd öi nä gebräucttlich. In den meck-
tenb. Mudarten hat sich binah durchgesetzt63.
2.4. Das Adverb'wie'
Ch. uo 4 (163, 279) G. uie 3; --- 1

Das Adv. rwier Iautet sowohl in der lübtsch geprägten md. Schrlft-
sprache als auch in den spätrnd. Texten ltecklenburgs w6, in wfäI. ud
in Teilen des OfäI. ist daneben wü belegt.

55 wr 2,783-
56 ZweiEallges offt i-n den Rostocker Schülergesprächen von 1588 ent-

stamt. wohl der hochdeutschen vorlage dieses Buches.

57 DIiHNERT (wte AnB.13) S.335, S.516.

58 Schg.1,283.
59 Schg. 2,244.
50 L.-E. AIILSSON, Die Urkmdüsptache Hamelns, Nd.Mitt. 23 (1967)

63-97, hier S.74.

67 uber 'nur' iE Mittelniederdeutschen handelt ÄSoaI{r, HOLMBERG (wie
Anm.2, 1968) s.35f.

62 so hat z.B. der Druck des Regn&e de vos, Lübeck 1498, ausschließ-
lich ugl na.

53 nr 1,873f.
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3. Präpositionen6q
tauft

Ch. Dp häufig (7, 161 c. auff
Die Präp. 'aufr lautet im l4nd. up, nur am llestrad des Sprachgebiets

opr auch in spätmd. und in den mecklenb. Mundarten gilt up.
rbisr

Ch. bet 10 I
Ibett 1 I 1s (:s, :e)

beth 4 l

c. biß 15

Als schrlftsprachliche Fom für hd. ,bis' hat das t[\d. went(e),
want(e)ot. Das Kerngebiet des-.Ilrps bit/bet, der aus dem Westmd. ins Nd.
eindrmg, Iiegt in Westfalenbb. In Lübeck überwiegt Hente. [{I bieten für
.bet Belege schon aus der zweiten HäIfte des 74. Jh.67. chytraew, ZeLx-
genosse cr.68 verzeichnet betä, ebenso der jüngere l,""r"rl.196{

Ist für das Mnd. das Nebeneinander von went(e)/want(e) una bit/bet,
bei vorherrschen von rente in der hansischen schrlftsprache, charakte-
rlstisch, so ist spättrral. der alreinige cebrauch des Typs .bet kennzeich-
nend.
t durch t

Ch. doteh 26 (82, 135) G. dureh
dEneh 1 (419)

Mnd. gelten d8r md dörctr; clie läbische Schriftsprache berrorzugt dörclr,
doch vrlrd der Unlaut bekilntlich nicht bezeichnet. Schr. belegt dreimal
das umlautlose dotcl]i bei Gr. ist ein Vlechsel von dorcä in den frühen
Drucken zu dSrch in den Spätschriften zu beobachtenT0. In der Mundart
weicht d8r vor dörci zurück7l.

'gegen'
Ch. jegen 17 (22,36) c. gegen 13; uider 3; --- 1

gegen 1 (4)
Die trnd. Hauptformen sind jEgen und tögen, dmeben erscheinen kEgen

nnd 9ä9en. In äer lüblschen Schriftsprache dominj-3rL jEgen; tögen ist
besonders iE !{esten des Sprachgebiets vertreten, doch kommt es auch im
OfäI. und Nordnd. ror72. Spätmd. 1st weiterhin jEgen vorherrschend; da-

64 R. wossrDr.o, Die präpositionen ud pr\positimaLen Adverbien in
der Mecl<Tenburger Mwdart, Nd.Jb. 20 (ß94) 40_56.

65 slino (wie Anm.2, 1967) S.167ff.
66 sÄno (wle Antr.2, 1957) S.1G9.

67 wT 1,814.

68 SCHARNHORST (wie Ann.6) S.XI.
69 Schg. 1,131.

70 SCHARNHORST (wie Am.G) S.129.
7t w 2,392.

72 AHISSoN (wie AnE.6o) S.75.
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neben lrlrd, aus deE Hd. übernomen oder von ihlo gestützt, gEgen häuflger,
ohne Jedoch jEgren bis heute vöIllg verdrängen zu können.

Mlt zwelEallgem gegen steht schr. rDter seinen zeltgenossen alIeln. Bel
c!. überrleg| jegen gegenrlber selteneE g"g"n7!, 1n den schg. slnd beide
Folrnen vertreten. rn den städten wlrd heute gägen gesprochen, währencl
sich auf den Lande jeigen erhalten hat74.

ch. ver*rendet die zu selner zeit üblichste Form. seLn einDallges gregen

lst nlctlt der vorlage entnomen - gegen und rrjdet der Quelle werden aus-
nahtrslos ßLi. jegen übersetzt -, sondern Teil einer Etrelterung des GoI-
sctren Interpreteents. Gerade in dlesem FaLl benutzt o,t. den hd. Ausdruck.

I hinterr
Ch. hinder 2 (316, 591) G. hindet

Achtet kann als die elgentlich nd. Bezeichnung gelten; daneben ist ln
Mnd., regLonal begrenzt, auch schon hindet belegt. Für das sPäüonal. ist
ein Nebenej.nander beider I:rpen cbarakterlstisch: schr. verzeichnet dlrei-
nal lrinder, cr. vefl.rendet acJztert5, die schg. haben aclrter tmd äinder.
rn der Mundart sind ebenfalls belde wörter gebräuch1ich76.

Chytraeus' wortwahl w€rr gegen Btde des 15. Jh. ln Rostock mögllch;
slche! lst sle durch dle lexlkallsche Tradltlon beeinflußt'
t innerhalb'
Ct:^. innethalff 1 (397) G. innerthalb

Auch ln dtesen FalI steht ch. unter deß Elnfluß iler lexikalischen Tra-
dltton; er hat das !{ort seiner QueIIe oberflächlich verntederdeutscht.
Sowohl ilo Mnd. als auch Ln den mecklenb. Mundarten entsPrlcht äinnen dem

hal. 'innerhalb' .

rjenseits I

ch. iensAdt, jenayt 2 (585, 607) G. ihenet, ieneeit
Die Ln Mnd. verbreitetsten varianten sind wohl iensit, gortit l.-a

gönsit. wT setzen als HauPtforro jünt an77.

'mit'
Ct.. nit häufig (16, 19)

Dle Präp. mjt herrscht ln der hanslschen SchrlftsPrache, ltr SPätrnd'
sowLe ln den mecktenb. DlalektenTS.

'nach'
Ch.. na häuflg (16, 31)

naeh 1 (178)

c. mit

G. naeh, noch
nach

73

74

75

76

77

78

SCHARNHORST (wie Anm.6)

SCEARNHORST (wle Ann.5)

SCHARNHORST (wie Ann.6)

wr 3,7oo.

wr 3,1131.

In westfälischen Texten

s . 159.

s . 159,

s.150.

lst daneben auch met belegt.
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79 wr 1,758.

80 Wr 5,4.
81 wr 1,758.

a2 wr 5,4.
83 Äsoasr, HoLMBERG (wie Anm.2, 1958) s.36f.
84 Äsoanr- HoLMBERG (wie AnE.2, 1968) s.37.
85 !ü 5,1O8O.

86 A(h)ne zweimal, aln einmat, oäne eimal.
A7 Ahne, ahn und ohne.

88 w 1,234-

89 WOSSIDIO (wie Anm.64) s.54.
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Dle Präp. 'nach' Iautet auch im Spätmnd. nä.
t neben t

ctr. neuen 2 (311, 528) G. neben

beneuen 1 (458)

Das Mnd. kennt öenäven, beneffen, benEvens(t) md näven, neffen,
n;vens(t). Der erste T\rI) ergibt in d.er mecklenb. Murdart benäben, be-
näws79, der zweite näben, näwst, näwt80. vlT führen von Gr. die Belege
beneven8l und neyenstS2 an. Ist 'neben' in der vorlage vorhanden, schreibt
Ch. neuen, fehlt Inebenr in selner Vorlage, schreibe et beneueni beides
lst als mnd. zu betrachten.

'ohne t

Ch' ane't5 i ',, tut, 1os) c. one
ahne 2 )

Zur Wiedergabe der Präp. 'ohner stehen im !4nd. smder uJxd äne zur
verfügmg83. Die Synonyme sind so verteilt, daß in Westfalen meist su-
der, in Ostfalen übersiegend äne gilt. Das Nordnd. hat "neben häufigerem
swder auch äne."84 ln Lübecker Quellen des 15. Jh. herrscht fast aus-
schließlich sunder, etwa in der Ratschronik oder in den Ratsurteilen. wI
bieten Be1ege filr sunder'ohne'aus dem 14. und 15. Jh.85. In spätmnd.
zeit hingegen findet sich nur noch der lYp iine, so bei ch., Schr.86 undin
den Schg.ö/. Heute ist alln in Mecklenburg "schon häufig durch das hal.
Wort verdrängt, aber durchaus noch üblich."88
tvont

Ch. uan 159 (25, 27) c. Don 't28i --- 31

uon 5 (25) uon 3i --- 2

Die mcl. Präp. yan bewahrt ihre celtung auch in spättrnd. Zeit. Heute
ist neben ya auch das hd. von gebräuchlich8g.

'zwi.schen'
Ch. tuiachen '12 (3 1, 39) G. zuisehen 9i --- 3

tuiseken 7 (35O, 4731 züischen 4; --- 3
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Die Präp. 'zwischen' seiner vorlage übersetzt Ch. neumal mit twiscäen,
viermal nit triscken. Fehlt 'zwischen' lm Interpretanent der vorlage, hat
ch. je dreimal tryischa md triscken. Ein Elnfluß des Straßburger l{örter-
buchs lst somit wahrscheinlich. fnnerhalb des NoEenklators ist elne Ent-
wicklung festzustellen :

c.7-20 twischen
c. 74 twiscken
c. 11o tHiscken

twischen
c. 1!2 twischen
c. 732 - 133 twiscken

95

95

97

98

G. ---
zwischen
zwisclTen

ch. begimt mit twiscäen, löst sich dann aber von der der vorlage näher-
§tehenden ForE.

Im l,tnd. konkurrieren twischen und tüscäen Eiteinander. sle slnd so
vertellt, daß ln Ostfalen nur twisclrengo, in westfalen fast ausschließ-
Iich tuschen9l herrscht. Dte lübische schriftsprache kennt beide Forren,
doch sc*reint tüschen zu doninieren92. Da" Nebenelnander bei.der varianten
bei Überwiegen der tüscäen-Belege gilt auch für Mecklenburgg3. h d"t
mecklenb. Texten aus spätmnd. zeit lst nur noch twisclren anzutreffen, so
bei ch., Gr.94 md in den schg.95.Twischen ist also ein Kennzeichen der
spätmd. Schriftlichkelt. Der spätmd. Schrelbgebrauch steht lm Gegen-
satz zu gesprochenen Sprache, die b1s in dle Gegenwart das Nebeneinil-
der beider Fomen bewahrt. Nach dem Abbrechen der spätlonal. schrifttradi-
tion erscheint auch in der schrift vrLeder tüschen, so j.n der Fom tdsken
lE Titel eines Rostocl<er Hocttzettsgedichts von 171596. Dähnert97 ud
wossidlo9S verzeichnen belde Foren.

90

9t
92

93

94

BISCHOFF (wie Ann.2, 1961) S.2.

BISCHOFF (wie Anro.2, 1961) S.4.

BISCBoFF (wie Anm.2, 1961) S.5.

BrscHoEF (wle Am.2, 1961) S.6.
SCIIARNHORST (wie Anm.5) 5.135. Durch dl.e Tatsacfre, daß bel cr.
nur twiscäen, in den heutlgen mecklenburgischen Mudarten aber tü-
schen und twisüen vorkomt, Iäßt Scharnhorst sich - 1E Anschluß an
Teucherts Meinung, necklenburglsch tüs&en stame aus der Mark Bran-
denburg, Nadrträge PBB 71, 5.271 - zu der Vermutmg verleiten, tü-
scäen sei erst nach dem 16. Jh. nach Mecklenburg gelangt. Demgegen-
über hat BISCHOFF (wie Antr.2, 1961) S.13, tüsclren als Restwort der
westf äIi s chen Siedlersprache he raus geste llt.
Schg 1,73.

BORCHLING - CLAUßEN 3921: Hochzeitsgedicht frlr Peter Christoph
Eggebrecht u. Hedwig Etisabeth Schütt. Rostocks IDrucker unbekannt]
t715.

DäENERT (wie Anm.13) s.498, s.soo.
WOSSIDIO (wie Anm.54) S.51.
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4. Konjunktionen:
4.1. Kopulative Konjunktionen
tundt

Ctr. und 178 (2, 3) G. ond, onnd
ui 24 (2, 3)

onde 21 (94, 125)
In der hansischen Schrj-ftsprache Lautet die Kopula unde, Westfalen

hat bis 1350 vorwiegend ande, danach unde99, an der Westgrenze des mnd.
Sprachgebiets überuiegt ende. In späümd. Zeit schelnt sich und, mit ab-
gefallenem -e, durchzusetzen, so bei er. md Schr..Gr. gebraucht belde
Fomen, bevorzugt jedoch noctr udeloo. Bei Gr., der ebenfalls beide For-
men, doch übetriegend ud verzeichnet, muß natürlich mit dem Einfluß der
Vorlage gerechnet werden.
rweder - noch'
Ch. noeh - noeh 1 (447) G. uedez, - noch

Die Konj. 'rdeder - noch'wird im ltnd. hauptsächlich durch die Aus-
drücke ryer - ette, wer - eddet, wer - noch md noclr - noc.h wiedergege-
ben. Der von (tr. verwandte Typ findet sich auch noch in den Schg.IOl.
4.2. Disjunktive Konjunktionen
I oder t

C}r. efft(e) 40 (12, 15)
(effte 28, efft 12)
edder 236 (14, 22)
odet 129 (1, 5)

G. oder 26; --- lq

G. oder. 129; --- 1O7

oder 62i --- 67
Die im Mnd. verbreitetsten \E)en sind ofte, efte und edder. In der

hansischen Schriftsprache übeffiegen nach 14oO efte und edder. ,'Der
rübeckische stand nach etwa l4oo mit vorwiegend edder und efte für ,oderl
(...) wirQ-qffenbar für die Schriftsprache eines größeren Gebietes nor-
mj.erend. "102 ofte herrscht vor altem im norawesifi;;;-Mnd-i03. i"-a."
Eecklenb- Texten des 16. md 17. Jh. begegnet fast ausschrießlich edder,
doch finden sich efte-Belege bis ins 18. Jh. Daneben taucht in Spätmnd.
oder, das im Frühnnd. eine nicht uerhebliche Geltung besessen hatte txld
dann in der hansischen schriftsprache vom I\p edder verdrängt worden war,
wieder auf104. Sctrr. verzeichnet sechzehnnal edder, elnmal oder, Gr.

99 E. ROOTH, Eine westfäTische psalmenübersetzüg aus der ersten Hä-lfte
des 14. Jahrhunderts, Uppsala 1919, s.Ixff.

1OO SCHARNHORST (wie Anm.6) S.145.

1O1 Schg., Beschluht 3.

lo2 HriR.D (wie Ann.2, 1957) S.114.

1O3 HARD (wle Anm.2, 19671 s.114f.
1o4 ttliRD (wie Anm.2, 1957) s.98.
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wechselt zerlschen edalet, efte und oder, dle schg. entialten edderl05,
noch Dähnert bietet letztgenanrte ForE106. Nd. edder "koxomt im schrlft-
ltcien Gebrauch mit dem Ende des 18. Jahrh. in Abgang, (...); es häIt
slch jedoch bls zur Gegenwart lm Mude alter L€ute, (.--), sonst ist nur
oder, rictrttger oalder igesproclren ?ra ) üblich. "107

ch. lst nit überr*iegendeo eddei rmd seltenem effte ej,n guter vertre-
ter der spätEnal. sprachepoche. Auffatlend lst Jedoch der hohe Antell der
oder-Belege. Ein oder der vorlage wird ln 155 FäIlen d.urcn- effte/eddet,
in 62 FäIlen durch oder wiedergegeben, fehtt dle Konjunktion im Straß-
burger wörterbuch, hat ctl. lzlaaL ettte/edder und 67mal oder. DLe effte/
edder-Belege gehen in lhrer Mehrzahl auf eln oder der vorlage zurüd<
(155 : 121) i dj.e oder-Belege des Nomenklators sind dagegen häuflger Tel1
elner selbständlgen tlbersetzung (67 t 62). Diese zahlen sPrechen dafür,
daß die oder-Belege lm Rostocker wörterbuch nlcht so sehr als Einfluß
der lexikallschen Tradition interPretlert welden dürfen, sondern vor
alleE als zeugnls des lndlviduellen sprachgebrauchs ch.'s gewertet
werden Düssen.

Eine untertellung des Nomenklators in vier Abschnitte ud ein Verglelch
dieser Abschnitte unterelnander ergibt die folgenden zahlen:

1o7 Belege
c. oder 22i --- 7

oder L8; '-- 12

oder 13; --- 35

127 Belege
c. oder Li --- 2

oder 60; --- 20
oder 25i --- 19

95 Belege
c. oder 3; --- 5

oder 75i --- 52
odet l4i --- 6

75 Belege

c. oder 36i --- 23
od.et 7oi --- 7

Es zelgt sictr, daß der lyP etft(e) in ilen AnfangskaPlteln des wörter-
buchs besonders häuflg vertreten lst, 29 von 40 Belegen beflnden slch im
ersten Vlertel des Nonenklators. Dann niEmt die Häufigkeit dleses DrPs
schnell ab, im letzten vlertel ist er nicht mehr vertreten.

Der prozentuale Anteil von edder wird dagegen imer größerr beträgt
er im ersten viertel nur 28,04 t, so steigt er äber 62'991 lmzweltenund
70,53 t in drltten auf 77,63 t im letzten vlertel an.

Die größte zahl der Belege ilo ersten vlertel des NoEenklators weist
oder auf (44,86 t). seLn Prozentualer Anteil sinkt darn aber auf 34,64 *
lm zweiten viertel und liegt ln der zweiten Hälfte - 21,o5 t lm dritten
viertel, 22,37 * im letzten VLertel - bei 21,64 *.

1. Viertel (c. 1 - 25)
effx(e) 29
edder 30
oder 48

2. vterrel (c. 26 - 60)
efft(e) 3

edder 8o
oder 44

3. Vlertel (c.61 - 1O9)

efft(e) I
edder 67
oder 20

4. Vlertel (c. 11O - 135)
efft(e) Q
ediler 59
oder !7

105

106

L07

Schg.1,24.
DITHNERT (wle Anm. 13) s.99.
wr 2,661 .
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II0 ersten viertel des wörterbuchs sind dle drel auftretenden BT)en
ungefähr gleictr häufig vertreten. Dann setzt sich edder durch, effte
verschwlndet schließIlctr. dte zahl der odet-Belege nj-xomt ab. In der zwel-
ten HäIfte übendiegt der lYp edder eindeutig. Das läßt erkennen, daß zu
Beginn des wörterbuchs ein starker hd. Einf1uß vorhmden ist, der im
rdeiteren Verlauf zurückgeht.

Ist dleser hd. Elnfluß auf die obd. Vorlage oder auf alen sPrachge-
brauch des PfäIzers Ch. zurückzuführen ? Ein verglelch der Belege des
Rostocker wörterbuchs Elt denen seiner Straßburger Vorlage soll über
dlese Frage Aufschluß gebm.

ulcersetzt ch. in ersten viertel des Wörterbuchs eln InterPretaEent
selner vorlage, in dem die Konjunktlon 'oder' vorhanden ist, t:lberträgt
er das oder der QueIIe meist ins Nd.: 13 oder-Belegen stehen 40 edder/
effte-Belege gegenüber. Fehlt 'oder' iE Interpretament der Quelle - dies
geschieht, wenn Ch. ein Interpretment seiner vorlage effeitert oder wenn
er ein von ihE neu aufgenomenes lat. Lema übersetzt -, ist das ver-
häItnis 35 oder I L9 edder/eftte, also fast umgekehrt. Die oder-Belege
treten alao dann besonders häufig auf, wem Ch. ein lat. Lemna selbstän-
dig lns Nal. überträgt. Diese Beobachtung legt den schluß nahe, daß der
iE ersten vj-ertel des nd. Wörterbuchs stark ausgeprägte Gebrauch des hd.
oder nicht auf den Einfluß der obdt. vorlage, sondern auf dem Einfluß,
den die hd. Muttersprache noch auf Ch. ausübt, beruht. obr"rohl ch. seine
Straßburger vorlage zimlich gut lns Nd. überträgt, wird iE Falle einer
selbständigen Ülcersetzung elnes lat. r,emas der Einfluß seiner hd. Mut-
tersprache doch spürbar.

Für das zweite viertel des wörterbuchs lauten die entsprechenden zah-
Ien:
roderr ist im Interpretartrent der vorlage vorhmden:
25 oder-, 6l edder/effte-Belege;
'oder' fehlt im InterpretaEent der vorlage:
L9 oder-. 22 edder/effte-Belege.

Im ersten FaIl entspricht das Ergebnis dem des ersten viertels, im
zweiten dominieren edder und effte leicht, aie zahl der oder-Belege ist
aber noch verhäItnismäßig 9roß.

Für das dritte viertel gilt:
'oder' lst im Interpretaxoent der vorlage vorhanden:
L4 oder, 18 edder/effte-Belege,
'oder' fehlt in Interpretament der vorlage:
6 oder-, 5? edder/eftte-Belege.

Im drLtten ist eine dem ersten viertel entgegengesetzte Tendenz fest-
zustellen: arbej.tet Ch. unabhängig von sej-ner Vorlage, kommt oder fast
gar ni.cht roehr, der §zp edder dagegen fast ausschließIich vor.

Die Zahlen des letzten Viertels entsprechen diesm neuen Trend:
'oder' ist im Interpretilent der Vorlage vorhanden:
70 oder-, 35 edder-Belege,
roderr fehlt iE Interpretament der vorlage:
7 oder-, 23 edder-Belege.

Die für d1e erste Hälfte des worterbuchs konstatierte tllcersetzmgs-
haltung trifft demach für die zweite HäIfte nicht zu. Hier übeniegt in
beiden Fällen bel weiteE der nd. Tlrp edder.

Ist dLe Konj. roderr iE Interpretment der Vorlage vorhanden, über-
setzt ch. oder übemiegend mit nd. edder und effte, das hd. oder ist ln
jedeE TeiI in der Minderheit:
1. viertelt L3 oder, 40 eddet/effte
2. Viertel: 25 6L
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3. Viertet: 14
4. Vlertel: 1O

1. Viertel:
2. Viertel:
1. HäIfte:
3. Viertel:
4. Viertel:
2- Hälfte:

PETERS

18
36

62 155
Fehlt dagegen'oder'in der vorlage, zeigen dle beiden HäIften ent-

gegengesetzte Ergebnisse :

35 oder, 19 edder/effte
t9",22
54 4l
6 oder, 57 eddet/effte

13 8o edder/effte

"Bis etwa 1350 alonlniert in den Lübecker Urkurden mdr, von da ab ge-
winnt allEählich ren das Übergewicht md erlangt iE 15. Jh. Allgenein-
gültigkelt. Als adversative Konjunktl-on wlrcl ,rren gerade zu einem Charak-
teristlkle der hansischen Schriftsprache."I0S Im ofäI. dagegen gilt in
md. zeit für raber, sondern' d.ie Adversatlvkonj. smderlo9. IE Spätmnd.
Herden dj-e Konj. raberr md rsondernr nlcht Eehr durch elne Bezeichnung
abgedeckt. F\ir 'aber' komt äyerst/6verst, für rsondernt sundern/sondern
in cebrauch. Schr. schreilct ausschlie8lich auerst 'aber', Gr. in seinen
Frühschriften auerst, in den späteren Drucken 6uerstll0. In den Schg.
vrechseln fien, man und ayerst, wobei men übetriegt. !'ür'sondern' schreibt
Gr. meist sondetn, nu selten s$ndezn oder sundemlll. Laurenberg hat
neben sfindern/sudem auch noch Den. Die Iautgleichheit mit der Fom
seiner Vorlage Iäßt vemuten, daß Ch. seinen Beleg aus seiner QueIIe
übemoEEen hat.
4. 4. Temporale Konjunktionen

ges. wörterbue)t: 6'7 oder, 12L eddet/eftte
pür Ch.'s Üoersetzungshaltung in der ersten Hälfte seines wörterbuchs

trifft das oben zr.r ersten Viertel G€sagte zui in der zweiten Hälfte
benüht sich der Verfasser, auch und gerade l-m Falle seiner Selbständig-
ke1t, nd. eddet zu vemenden und hd. oder, das er in der ersten Hälfte
unter deE Einfluß selner Muttersprache bevorzugt hatte, zu vemeiden.

4. 3. Adversative Konjunktionen
t sondern t

Ch. sonder, 1 (34O) G- sonder

t vrenn t

C}r. uenrt 18

uei 13

üen 3

ua1
35 l2o, 29) G. uann

log ASDAHL HOLMBERG (wle Arun.2, 1958) S.23.
1o9 Äsoesr. HoLMBERG (wie Am.2, 1958) s.38.
110 SCHARNIToRST (wie Am.6) S.111f .

111 SCIIARNHORST (wie Ann.6) s.127.
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In den Q,ueIIen aus der nnd. Blütezeit sind für 'wennr die Fortren wan,
wen nnd wannär belegt. In den Lübecker RatsurteLlen übemiegt ranner, in
den aus der Lübecker Mohnlopfdruckerei sta-menden schriften wan. h spät-
End. zeit tritt eyen in den Vorderg^md. Schr., Ctr. und Schg. verzeichnenmit ausschlleßlidrem wen(n) die spätmrld. Normalform.
rehe, bevor'
Cir. ehz, 2 (443, 486) G. ehe dann 1, --- 1

ehy dann 1 (155)
Die Konj. 'ehe, bevor' Iautet im t4nd. 6r, in den Eecllen-b. Dialekteni1rl12.

4. 5. Modale Konjunktionen
rwie (so - wie) t

C}:. alse 35 (tt9,121) G. uie 23i ale 9i --- 3

als 6 (63, 118) uie 3i ale 1i --- 2

aie 3 (76, 113) üie 3

Neben das weiterbestehende und._alse trilt im Spätmd. die e_Iose
variante a-Is. hährend Gr. ud cr.rr3 noch ülerwiegend aJse schreiben,
hat sich in den Schg. a.ls durchgesetzt, Das dreimalige yie im Nomenkla_
tor ist wohr ars Nachlässigkeit beim übersetzen zu erklären. Mundartrich
gilt asII4.

'aIsr nach Komparativ und
Cl:. den(n) 2 (2O, 533)

alse 5 (121, 22Ol
als 3 (533)

Im Mnd. stehen wfäI. dil/den und ofäI. wan,/wen einander gegenü-ber.
Dieser cegensatz entstand dadurch, daß in ofäI. wa 'außer,auch die Be_
deutug'als', im WfäI. dat ra1s, auch die Bedeutug 'außer,erhieltlls.
"vom ostfäl. her hat sich wan, uen in nördricher Richtung ausgebreitet.(...). Seit dem 14. Jh. ist ren ,als, in der ostelbischen Sprache das
Geräufigere. Dieser schriftsprachrichen Norm schrieBt sich die Lübecker
Bibel in den seLloständigen Anfangspartien an, während in den Evangelien
häufig auch dan erscheint, d.h. die Form der KöIner Bibel."lIS 1r-6.,
Lübecker Ratsurteilen ist dagegen da, gefolgt von Han, der am häufig_
sten vorkommende I}4).

Im 16. Jh. is1c den(n) in Mecklenburg noch in cebrauch. wT belegen den
aus dem ilal:re 15741I7, schr. hat neben zweimaligem a-rse und einnarigem

Negationen
G. dann

dann 4; --- 1

dann 1, --- 2

t72 wr 3,944ff.
113 SCHARNHORST (wie Anm.6) S.145.

Lt4 wr t.46off.
115 Äsoagr, HoLMBERG (wie Ann.2, 19GB)

s.176ff.
116 Äsoanr, HoLMBERG (wte Anm. z, lg6a)
117 9{r 2,3o3.

S.3Off; HARD (wie Ann.2, t967)

s. 31f .
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als eimal denn, auch ch. verzelchnet neben achtmaligem a-ls(e) zwel-mal

den(n). In der Mehrzahl der FäIle ersetzt er jecloch eln dann seiner vor-
Iage dur.ch al.se, ist er von seiner Quelle unabhängig, bevorzugt er als'
Laireroberg schreibt ausschließlich als. Der 1)'P al.s(e) verdrängt also in
spätnnd. Zeit die Dnd. varl-anten wan/wen, dan/den Lrmer mehr; vergleichen-
däs 'wie' und 'als' fallen schließLich im TYP a'lse bzw' - mit e-Abfall -
a-ls zusamen.
rals ob, als wennr

crf. aLBe uenn 1 (125)

Dle ursPrünglichen Bezeichnungen für 'ob' und 'wenn', of und ef'
nähern sich lE Mnd. den Bezeictmungen ofte, efte 'oder' an. Das Ergebnls
dieser Annähenrng sind die End. KomProEißbildungen oft, eft rob, wenn,

ats ob'118. In oiat. .-d in ostelbischen Texten findet sich auch ift/icht
'ob, wenn'II9.

Stehenindenmnd.QuellenMecklenburgsoftIeftundiftnebeneinan-
der, so scheint in den spätnnd. Quellen des 16. und 17' Jh' die variante
eft zu überfliegen. Gr. schreibt für 'ob, -wenn'efftl2o, wI belegen dlese
ForE für Rostock noch aus dem Jahre 157gl2l ' die schg' enthalten off
'oyt722 und als ren 'als wem'I23. Heute ist of durch Hat und das hd' ob

ersetztl 24 .
ch.'s wortwahl entsPricht wohl nlcht deE zeitgenössischen Eecklenb'

Sprachge.brauch, er haL die Konstruktion seiner hd. vorlage oberflächlich
ins Nd, übertragen.

Vorliegende Untersuchung hatte sich zur Aufgabe gesteIlt,

den im Nomenelatot Latinosaaonicus vetzeichneten Kleinwort-

schatz unter dem Gesichtspunkt der sprachlichen Variation

und dem der lexikalischen Tradition zu beschreiben. Abschlie-

ßend sollen nun die Ergebnisse dieser Untersuchung, unter Be-

rücksichtigung der anfangs skizzierten Prob1eme, zusanmenge-

faßt werden.

1. Das Fortleben der mittelniederdeutschen schreibtradition

In vielen Fä1Ien entsPrechen die KIeinwörter des sPätmnd'

denen der'mnd. SchriftsPrache. In den folgenden Beispielen

118 HIiRD (wle Anm.2, 1957) S.1O4.

119 sARD (wte Ann,2, f967) s.119ff.

l2O SCHARNHORST (wie Anm.6) S.161.

r27 wr 2,665.

122 schg. 1,46.

123 Scttg.1,32.
r24 wr 5,158.

G- als uann
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herrschen in beiden Sprachformen dleselben Typen:

Pronomen: eüLoeet rselbst, selberi , de süLoe ,derselbe, t nän
rkeinr , etlike 'etliche' , men ,mant.

Adverbien: gister(e)n 'gestern' , äz,gister(e)n , vorgesternr,
uannär 'einst(maIs) ' , hiden/oan dd,ge theute t , nt)nmer, ,ni-.e-
malsr , io/ie ')er , jtimmez,/alle tit 'immerr , tsdken I ofL, , uol
twohlt , men l nurt , ul6 ,wie, .

Präpositlonen: tzp 'auf,, döteh ' durch' , jdgen 'gegen, , jen-
siü 'jenseiEs' , mit 'mit', nä 'nachr, bendoen/nöuen/n-e»enet
tnebent , Dan 'voytt.
Konjunktionen: noeh - noeh rweder - nochr, ä? 'ehe, bevor'.

Diese FälIe bestätigen die Annahme, daß die mnd. Schreib-
tradition in spätmnd. ZeLt weiterbesteht. Das Fortleben der
Schreib- und Drucktradition der klassischen mnd. Schriftspra-
che kann als eines der Kennzeichen der spätmnd. Schriftlich-
keit gelten.

2. Die sprachllche Eigenständigkeit des Spätmittelnieder-
deutschen

Zwischen den Sprachtypen des klassischen Mnd. und denen
des Spätmnd. besteht keineswegs immer ldentität. Oft ist dle
im 15. Jh. vorhandene Möglichkeit der Variation in spätmnd.
zeit nicht mehr gegeben125.

mi tte Iniederdeutsch

Pronomen:

spätmi tte lniederdeuts ch

dee ee /dieee/dLese disae (deeee/dtisee)'dieser'
ieueLik/ jäueLnk,rieLik/ider i-ed.et/ider ' jeder'
nieht/niehtee nichtea/niehts Inichts'

Adverb:

uil nä/ bi nä DL NA

t25 Bei einem gesperrt gedruckten Ausdruck handelt es sich w dle ln
Iübischen Texten über!iegende Fom.
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Präpositionen:

üente /bet
iZs.n /tdgen/ kägen

eundez, /äne
t'üschen /tuiechen

Konj unktionen:

ofte/efte/eddet
nach 1 4OO: efte/eddet
uan/uen/uannär
oft/ e ft/i ft

bet
jdgen (gdgen)

ane

tuis ehen

eddet

üen

eft

(efte, oder) 'oder'

'bis'
'gegen'
I ohne t

'zwischen'

t wenn t

t ob, wenn t

In diesen Fä11en herrschte im kl-assischen Mnd. Variabili-
tät. Die Möglichkeit der WahI unter zwei Varianten ist im

Spätnnd. nlcht mehr gegeben. Dabei fäl1t auf, daß sich im

Spätmnd. stets der dem Hd. verwandtere Sprachtyp durchge-

setzt hat126.
Dies ist nicht die einzlge Art der Verschiedenheit zwl-

schen dem klassischen und dem späten Mnd. Eine andere Mög-

lichkeit des Unterschiedes ist die, daß im Spätmnd. in sol-
chen FäIIen, in denen in der Blütezeit ein Sprachtyp a1s Norm

galt, Varianten auftreten.

mitte lniederdeutsch

Pronomen:

de jenne
de süLlre

Adverbien:

nu

sunti de s

Präposition:

aehter

spätmitte lniederdeuts ch

aehter,/hinde r

126 Diese Feststellung gilt nicht für die
ei.ne dem Hochdeutschen verflandte Fom

de jenne/de jen(n)ige'derjenige'
de e'ltloe/de oüL»ige 'derselbe'

nü/itzund(-es), (-et')' jetzt'
+ - +-somttds/biauilen rbisweil-en,

manchmal'

'hinter'

Konjud(tion 'ob', da hier
nicht existiert.



Konjunktionen:

unde

aLse

mi tte lniederdeuts ch

aan/üen/dan/ den

men tabet, sondern'
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unde, und

a.Lse, aL€

173

tundt
twie t

Die zum mnd. Typ hinzugetretenen Varianten sind hd. Her-
kunft. So bestätigt sich auch für den Bereich des Kleinwort-
schatzes das Eindringen hd. Sprachformen ins Spätmnd.

Die Verschiedenheit zwischen dem klassischen Mnd. und dem
Spätmnd. ist natürlich dort am größten, wo ein hd. Ausdruck
die mnd. Bezej-chnung verdrängt hat und an ihre Stel1e getre-
ten ist.

spätmi tte lniederdeuts ch

: aLse/aLs/ (den) 'verglelchen-
des afs'

z d.oenst/öoerst/(men)'aber'
e ondetn / sündern/ (men )' sondern,

Die Bedeutungen'verglej.chendes wie' und rvergleichendes
alsr, im Mnd. noch durch gesonderte Bezeichnungen vertreten
(alse 'wie': uan/uen/dan/den , a1s'), fa11en im Spätmnd. zu-
sammen (alse, als'wLe, afsr). Die Bedeutungen'aber'und
'sondern' hingegen, im Mnd. durch die Konjunktion men abge-
deckt, spalten si.ch im Spätmnd. auf in doez,st/6uerst'aber'
und sondez,n/sündern rsondernt. Das Spätmnd. steht somit in
dieser Frage auf hd. Standpunkt.

I'Eine Reihe geistlicher und we1tlj-cher Drucke bis über die
Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus zeigt noch vö11ig den Cha-
rakter der mnd. Schriftsprache, (...).',127 oi.=e Außerung
Agathe Laschs kann so verstanden werden, als sei die spätmnd.
Druckersprache mit der des 15. Jh. identisch. Eine solche
Identität gibt es jedoch nicht. Die Untersuchung der K1ein-

L27 Agathe LASCH, Die Muldatt in den nordnjeder.sächsjschü Zwischqspie-
.Ien des 17. Jahrhwderts, in: Aufsätze zur Sptach- und Literatur-
Gescäichte. Wilheln Btawe zum 20. Februar l92O dargebracht von
Frewden und Scäülern, DortrDund f92O, 5.299-351, Wiederabdruck in:
Agathe LASCH, Ausgewählte Schtitten zur niederdeutschen philologie,
hrg. v. R. PETERS - T. SODMANN. Neumünster 1979, S.360-472, zi,Lai-
s.360.
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wörter des Nomenclaton Latinosaaonieus von 1582 und ein Ver-
gleich sej-ner Belege mit denen zeitgenössischer Quellen zeigt

ein anderes Bild des gedruckten Nd. des 16. und 17. Jh. zahl-
reiche KLeinwörter stimmen mit denen des klassischen Mnd. über-
ein; die mnd. Drucktradition bricht nicht ab, sie dauert in

spätnnd. zeit weiter an. Daneben ist aber, resultierend aus

dem Nebeneinander von nd. und hd. Schriftsprache in Nord-

deutschland, für das SPätmnd. ein starker hd. Einfluß charak-

teristisch.. Er führt dazu, daß eine mnd. Sprachform durch eine
hd. ersetzt wird oder aber daß zu der mnd. Bezeichnung eine

aus dem Hd. entlehnte Variante hinzutritt.
Diese Ergebnisse konnten mehr oder weniger enJartet wer-

den. AufschLußreicher für die sprachliche Entwicklung des Nd'

ist die Feststellung, daß elne im klassischen Mnd. im Bereich

der Kleinwörter häufig vorhandene Möglichkeit der variation
im Spätmnd. nicht mehr besteht, da sich jeweils .die dem Hd'

verwandtere Variante durchgesetzt hat. Es erschelnt somit

als berechtigt, im Bereich der Pronomen, Adverbien, Präposi-
tionen und Konjunktionen das Spätmnd. als eigene EPoche inner-
halb der nd. Sprachgeschichte anzusehen.

3. Sprachliche Variation im Spätmittelniederdeutschen

Auch im Spätmnd. ist im Bereich der K1einwörter sprachli-
che Variabilität vorhanden. Zum einen wird nicht jede aus dem

klassischen l,lnd. überkommene Variationsmöglichkeit beseitigt,
zum anderen entsteht neue Variabilität dadurch, daß zu elner
mnd. eine aus dem Hd. übernommene SPrachform hinzutritt.

Auf Grund der im Nomenelator Latinosaconicus aufttetenden
Belege kann für den Bereich der spätmnd. Kleinwörter folgende
Lj.ste von Variablen aufgestellt werden:

Pronomen:

disse/(desae) rdieser'

de jenne/de iennige/de idnige rderjenige'

de süLoe/de eillüige 'derselbe'
solk/süLk 'soIch'
tden/jödep 'jeder'
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etüas/etüe,/uat'etwas'
nichtes /nichts Inichts '

Adverbien:

nfr,/itzund(-ee), (-er) rjetzt'

hide(n)/uan ddge rheute'

io,/ie ' je '
jümmet,/aLLe tit/aLLeudge,/st6d(es )'immer'
sontida/bieuilen'manchmal'

Präpositionen:

aehter/hinder, rhinterr

bendoen/nZoen/ndoenet'neben'

Konj unktionen:

unde/und t und'
edder/ (efte)/ (odey)'oderl
doerat/Suerst/(nen)'aber'
aondern/sündez,n/ (men)'sondern'
alee/ale'vergleichendes wie'
alse/als/ (den)'vergleichendes aLsl

Die, neben dem Fortdauern der mnd. Schreib- und Drucktra-
dition und dem Eindringen hd. Sprachformen, für das Spätmnd.
aIs drittes Charakteristikum geltende Aufnahme mundartlicher
Elemente konnte in dieser Untersuchung nicht bestätigt wer-
den. Die Aufnahme typisch mundartlicher wortformen ist wohl
auf bestimmte Textsorten wie Gelegenheitsdichtungen und nd.
Zwischenspiele in hd. Dramen beschränkt128.

4. Die Bedeutung der texikalischen Tradition

Nathan Chytraeus hat das lateinisch-oberdeutsche )nonaeti-
eon Latinogetmanieum des Theophilus Golius als Vorlage benutzt.
Hat er die Kleintrörter des Straßburger vtörterbuchs zutreffend
ins Nd. übertragen oder ist er in seiner Wortwahl von seiner
QuelIe beeinflußt?

175

128 LASCH (wle Anm.127) .
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Der Vergleich der Belege des Rostocker mit denen des Straß-
burger Wörterbuchs hat gezeigt, daß es im Nomenelator Latino-
sa*onieus Abweichungen vom spätmnd. Schreibgebrauch gibt.
I{anchmal belegt Chytraeus eine Bezeichnung, die er aus seiner
Vorlage übernommen hat und die im Rostockischen des ausgehen-

den 16. Jh. nicht üblich gewesen sein kann. Nicht als nd. geltert

könnerr das Pronomen et?naa 'etwast, die Adverbien hinden rhinten'

(nd.. achten), darhinden 'dahinter', die Präposition innez'haLff
'innerhalb' (nd,. binnen), die Konjunktionen sonder 'sondern'
llrtd alee L)enn ' aIs ob'. Diese Ausdrücke hat Chytraeus nicht
bzw. nur oberflächlich ins Nd. übertragen. Der Gebrauch der PLe

nomen de jen(n)ige, de s'üLoige, solk, des Adverbs itzundes, -er,
der Präpositj-onen h'inder , nö»en wd tuischez ist im Rostocki-
schen möglich, aber doch vom Wortlaut der hd. Quelle beein-
flußt. Oft ist das Vorhandensein eines hd. wortes wohl als
F1üchtigkeit bzw. Nachlässigkeit beim Übersetzen der hd. Vor-
Iage ins Nd. zu werten, nämlich im Falle der Pronomen dise,
soLch wd man, det Präpositionen nach und oon und der Konjunk-
tion aie.

Diese Ubersicht zeigt, daß im Bereich der Kleinwörter eine
Beeinflussung durch die hd. Vorlage nachzuweisen ist. Der

Einfluß der lexikalischen Tradition auf den wortgebrauch des

Nomenclator Latinosaconieus Lst jedoch nicht a1s hoch einzu-
schätzen.

5. Der Einf1uß der hochdeutschen Muttersprache

Schwieriger als der Einfluß der lexikalischen Tradition,
der durch einen Vergleich mit der Vorlage belegt werden kann,
ist ein Einfluß der hd. Muttersprache des Nathan Chytraeus
auf die Kleinwörter des Nomenclator Latinosaconieus nachzu-
weisen. Er ist dort zu vermuten, wo ein hd., in Rostock unge-
bräuchlicher Beleg des Nomenklators nicht aus der Vorlage
übernommen wurde, sondern Teil einer Erweiterung des Golschen
Interpretaments oder TeiI der Ubersetzung eines neu eingefüg-
ten lateinischen Lemmas ist. Besonders die KonjunkLlon oder
ist häufig Teil einer selbständigen Übersetzung. Chytraeus ver
r.rendet im ersten Viertel seines wörterbuchs gerade dann die hd.
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Form oder und nicht die nd. Form eddey, wenn die Konjunktion
im Interpretament der Vorlage fehlt! Im Fa1le der Konjunktion
oder sowLe auch im Falle des Adverbs ninmernehr und der prä-
position gegen lst mit einem Einf1uß der hd. Muttersprache
auf den Wortgebrauch des Nomenelator Latinosatonicus zu rech-
nen.

Der hd. Einf1uß auf den Kleinwortschatz des Nomenclaton
Latinosaconieus geht, solreit er auf der Muttersprache und auf
der lexikalischen Tradition beruht, im Laufe des lrlörterbuchs
zurück. ns gelingt Chytraeus 1n einigen Fä11en, sich von d.er
Beeirfrussulg durch sei-ne hd. Muttersprache und vom Einfluß der
lexikalischen Tradition freizumachen. Dle Konjunktion odey
tritt vor alLem in der ersten Hälfte des Vförterbuchs auf, in
der zweiten HäIfte herrscht überwiegend das nd. edder. Ei,ne
Entwicklung ist außerdem festzustellen von eoli zrt sulk, von
etuas zu etues, Dat vnd, von tuiechen zu tuiscken.

Von der Sprachnorm des klassischen Ivlnd. ausgehend, bieten
die im Nomenclator Latinosaeonicrzs überlieferten Kleinwörter
ein ungewohntes Bi1d, das vor allem durch einen starken hd.
Elnfluß geprägt ist. Man muß sich jedoch vergegenwärtigen,
daß im Bereich der Pronomen, Adverbien, präpositionen und Kon-
junktionen das Spätmnd. einen eigenen Charakter besitzt. Na-
than chytraeus' wortwahr stimmt in der Mehrheit der päl-Ie mit
dem spätmnd. Sprachgebrauch vom Ende des 16. Jh. überein. Der
Nomenclatoy Latinoaatonieus J-sL jedoch kein typisches Bei-
spiel für die spätmnd. Druckersprache. Ein EinfIuß der lexi-
kalischen Tradition ist zu erkennen; eine Beeinflussung des
Pfä1zers Chytraeus durch seine hd. Muttersprache ist, wenn
auch nur in wenigen Fä11en, wahrscheinlich. Die Be1ege des
Nomenelato* Latinoeaaonicus dirfen somit nicht ohne Kritik
als Que11e für die spätmnd. Druckersprache verwendet werden.
Diese Kritik für den Bereich der Klein!,rörter zu liefern, war
Aufgabe der Untersuchung.

1'1'7



Reinhard P i lk mann, llünster

DIE LITERARISCHE VERARBEITT]NG WESTFALISCHER SAGENLITERATUR

I'ND KODIFIZIERTER BRAUCHTUMSUBERLIEFERI'JNG IN DEN ROMANEN

FERDINAND KRUGERS

O. Vorbemerkung

Wer die Romane Ferdinand Krilgers (*27.1C .1843 in Beckum,

+8.2.1915 in Essen-Bredeney)1, di" es sich zur Aufgabe ma-

chen, "einen klelnen Beitrag zur Kenntnis epezifiech uestfd-

Lieehen Lebens zu llefern"t, z*t Hand nin'nt, der wird schnell

feststellen, daß Krüger dtese Aufgabe nlcht nur aufgrund ge-

nauer Beobachtungsgabe und Detailbeschreibung des dörflich-
bäuerlichen Lebens gelöst hat. Um dieses ZieI, dle Beschrei-
bl:rng epezifiseh ueetfdlieehen Lebens, so wle Krilger es sich

vorgestellt hat, zu erreichen, verarbeitete er in seinen Ro-

manen auch beretts schriftlich fixierte Quellen, etwa Sagen-

sammlungen oder Brauchtumstlberlieferungen. So baute er Sagen

F. KRÜGER, Rugge wiäge. Aus dem westfäTischen Bauernleben in niedet-
deutscher Sprache erzählt (Bibliothek nl-ederdeutscher werke, 7), IaLP-
zig 31891 (ebd. 21885, Münster 11882; in forgenclen a.bgekürzt ars
KRÜ@R, Rw). Bei der zitierten drl'tten Ausgabe handelt es sich u
elnen mveränderten Nachdruck cler münsterschen Erstausgabe von 1882'
Es blelbt noch anzumerken, dlaß elne "dritte Auflage" von Rugge wiäge
von K. Ge1lhorn postum besorgt wurde. Das von Krüger in der ersten
Fassung verwendete Schreibsystem, das eine Annäherung an die von
Grotlr geforde ttue a 7 Tgemeine niederdeuts che Schtei bweise darstellt
(v91. KRUGER, Rw, S.XII), glich Gellhorn de! sPäter von Krüger ver-
wendeten westfallsierten "orthographl-e" an: F. XRÜGER, Rugge wiäge,
HaDburg 1919. - F. XRÜGER, Hempelmann's Smiede. Ein westfäTischer
Roman aus der "guten alten zeit" in nünstetTändisch=niederdeutscher
sprache, 3 Bde, r€lpzLg 1893-1894 (a.bgekürzt KRÜGER, HS). Dle von
Krüger jeweils unten auf der Seite angegebenen wortübersetzungen füge
lch - ln fmde KIaEEern gesetzt - an das betreffende wort IE Text an.
- F. KRÜGER, rämschad.en, Dortmund o.J. [1925] (abgekürzt KRtGER, rs).
Der Roman lst FragEent geblieben. Dle EAitlon sant des dLe welter-
führende Fabel des Romans schtldernden Exposes verantwortete K. GeII-
horn. - Der Novellenband von F. KRUGER, witte LiTjen und andete Et-
zählungen, Essen o.J. Itgog], ble1bt In dieseE Beitrag auSer Be-
tradlt.
KRÜ@R, RW, S.VIII.
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und Legenden aus dem Münsterland in den Erzählstrang eln und
lieferte genaue Abschilderungen von in Westfalen angesledel-
tem Brauchtum (v91. bes. die Schllderung des Lanbertusabends,
s. unter 2.1O.), um damit eine typische Charakterisierung der
bäuerllchen und dörflichen Szenen zu geben, die dem Leser ej_n

Wledererkennen von Bekanntem im westfälischen Lebens- und
Sprachbereich ermöglichen sollten. Schon Cie erste Lektüre
von Rugge lliäge und Hempelmann's Smied.e3 gemahnt immer wieder
an die Mitnsterischen Gesehiehten, Sagen und Legender{, eine
1825 in Münster anonym erschienene Sarnmlung, entsprungen aus
dem typisch romantischen Zeitgeist. Im Vorr,ror|' z! Henpel-
mann'e Sniede weist Krüger auf zwei gedruckte euellen hln,
die er für diesen "westfälischen Roman', benutzt habe, nämlich
die Sarunlungen von Kuhn und von Weddigen-Hartmann5.

Absicht des vorliegenden Beitrags ist es, zunächst die aus
westfälischer Sagentradition starunenden Schichten aus den
Krügerschen Romanen abzulösen und im Zusammenhang mit ihren
mögli.chen schrlftlichen Quellen vorzustellen. Dann soll eine
zweite Schlcht, die typisch r^restfä1lsches Brauchtrxr zum In-
halt hat, abgehoben und dargestellt \^rerden5. Abschließend

3 KRÜGER hat als Material für den Dorfroman Eempelmann,s Srrjede elne
alte Eeimatchronik von Ahlen, im Roman Aä-Itrop genannt, benutzt (vgl.
KRÜGER, HS I, S.IX).
ilünsterische Geschicltten, Sagen wd Legend.en nebst einen Anhange von
Volksliedern und Sprüchwörtern, Münster 1925 (abgekürzt Müc). vgt. da-
zu den Beitrag der Jubilarin: Irmgard SIMON, Zu den t,Münsteriscäen Ge-
schichten, Sagen ud Legenden..." von 1825, Ln: Nieilerdeutsche Bei-
träge, Festsdtrift für EeTix worünann zum 70. Gebuttstag (Niealerdeut-
sche Studien, 23),hrg. v. J. @OSSENS, KöIn Wien 1976, S.251-2gf.
KRÜGER, HS I, S.X. Angegeben sind A. K[HN, Sagen, cebräuche und Mär-
chen aus westfaTen- Erster Theil. sagen. zweiter Theii. Gebräuche und
liätchen, IELpzLg 1859 (abgekürzt KUHN) und O. WEDDTGEN - It. HART-
MANN, Der Sagenschatz WestfaLens, MLnden 1gg4 (abgekürzt IiEDDIGEN).
In diesem ZusMenhang möchte ich auf zwei Dissertationen über Ferdi-
nand Krügers Romane hinwej-sen: Helene THIEHEUER, Ferdinand Krüger,
Diss. Münster o..1. [wahrscheinlich zwischen 1919 und 1SZS]. oiese
Arbeit war nur als naschinenschriftllches Duplikat Lm Nachlaß Ferdi-
nand Krüger, Slgnatur S 4/j, jgo o auffindbar (im Archiv des Kreises
warendorf, wadersloh-Llesborn, dessen Mitarbeltern ich an dieser
Stelle für freundliches Entgegenkomen dilken möchte), ud zwar ohne
Angabe der Gutachter, ohne PrüfwgsdatE, ohne Lebenslauf. Thieheuer
befaßt sich in zwei Abschnitten mit elner ähnlichen Thematik wie der
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wird am Beispiel des Spökenkikers Jangiärd aus Hempelmann'e

Smiede gezej-g+., welche Iiterarische Funktion (neben der Ein-
gliederung in den westfälischen Lebensbereich) die Anknüp-

fung einer bestlmnten Sagenauswahl an eine Romanfigur erfü1It:
eine Ieitmotivische Charakterisj-erung einer zentralen Flgur
in Krügers umfangreichstem Roman.

1. westf äIische Geschichten, Sagen und
Legenden im Romanwerk P. Krügers

1.O. Zur Aufgliedetung des Befundes

Die Darlegung des Materials ordnet sich nach der Reihen-

folge des vorkommens der verarbeiteten Motive in der Erschei-
nungsfolge der Krügerschen Romane. Dabei wird eine Zweltei-
lung vorgenommen: Das Material wird je nach Abhängigkeit von

den Motivkreisen Gesehiehten, Sagen und Legenden oder Btaueh-

tum Lm ersten oder zweiten Hauptabschnitt dieses Beitrags
vorgestellt.

Bei diesem Verfahren bilden die beiden von Krüger selbst
genannten QuelLensanmlungenT die HauPtvergleichspunkte, dane-

ben werden z.B. die anonym veröffentlichten Münstez'iechen

Geeehiehten. .. sowie Das malenieehe und ronantieche Westfa-
LenB aLs mögliche Vorlagen ln die Betrachtung mit einbe-

9zogen .

vorliegende Aufsatz ("wohnüg, xfeidug, I€benswelse, sitten und Ge-
bräuche der westfalen", S.39-69, und "sagen, Märchen unil Aberglaube
der liestfalen", s.70-89). sie beschränkt sich dabei aber auf eine in
der Darstellmgsabfolge nicht lmer durchslchtige samlung des Mate-
rials, wobei die Fundstellen bei Krüger kaum angeführt werden. wenn

sie eine Rückführmg auf schriftliche Quellen angibt, so geschieht
das äußerst selten ud dann oft auf Quellensamlugen, die noch nach
Helpelnann's Smiede erschienen sind. - W. GOrISCHAIJ(' Untetsucllunga
zu Ferdinand Krügets Romanen, Halle/Saale 1933. In dieser Greifswal-
der Dissertation geht der Autor in erster Linie auf die Stilistlk
der Krügerschen werke ein.

7 vgl. KUHN md WEDDIGEN (wie AnE.S).

8 zu MüG vgl. Am.4; L. scHÜcKING - F. EREILIGRATH, Das malerische und
romantische ,lestfalen, neu bearb. v. L.L. scHücKING, Paderborn 41898
(abgekürzt scHÜcKrNG) .

9 weder die Bibliothek noch ein Katalog der Bibliothek Krügers konnte
im lvacä-laß Ferdinand Krüger (wle Am.6) aufgefuden werden.
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1.1. Die Velmeder HöhLe

"Bi Marsbiärgen salltt ne HöhIe gieben, wo ne oIIe wise Frau 1n sitt,
da ropet de Deerns herin: VeIIeda, 91b mlrrn Mannl - Den sollst du
hanl röppt de Frau trügg. - Wann? fröggt de Deern. - Dann! seggt de
Frau." (KRUGER, RW, S.27)

Die von Krüger nach Marsberg verlegte HöhIe findet sich in
der Sagenliteratur a]-s VeLneder HöhLe (WEDDIGEN, S.179-18O;
SCHÜCKING, S.337-338) oder HoLLenloeh bei VeLnede (WEDDL-

GEN, S.159) wieder, wo sie als "Wohnung Ve1eda,s, jener alt-
germanischen Priesterin" bezeichnet wird (vgl. KUHN I, S.2OO).
Kuhn berichtet an anderer Stelle von dem Brauch, daß am Oster-
tage Jungfern zur Velmedey, HöhLe gezogen seien und ,'VeIIeda
(!) gib mir einen Mann!" (KUHN I, 5.144) hineinriefen.

1 .2. LudgerusLegenden

Bei einem Besuch in Münster behauptet öhm Ruhrmann, der
die Achterdinksche und Holthövelsche auf einer WaIIfahrt nach
Te1gte begleitet, der Hl. Ludgerus habe in den Käfigen am

Lambertikirchturm seine cänse gehalten (KRüGER, RW, S.40).
Diese Erklärung des lutherischen Ruhrmann bringt die Wieder-
täuferkäfige mit den Legenden vom "Ludgerus-Brunnen zu BiI-
Ierbeck" (MüG, S.162-163) und "Ludgerus und die Gänse', (MtiG,

S.182-183) In einen humorigen Zusammenhang (vgl. auch die
Passungen bei KUHN L, 5.97-98i WEDDIGEN, 5.251-252).

1.3. Der ,IoLjäger

"...- da jagde de Maand dörch den widen swarten Rw, äs weer de wllde
Jagd ächter en, verstopp' he sik hier un da ächter Wolkenhagen, keek
ängsllk an de annere Eck herüm un jagde wider dörch dat wide Feld.'t
(KRÜGER, RW, S.2OO)

Der Spökenkiker Jangiärd erzählt in einer plastischen Schil-
derung der Dawert auch vom Joljrigerz

"... in de Dawert hätt de Joljäger sin SIoB u spielt metrn Düwel
Karten." (KRüGER, Hs rr, s.137)

Kurz darauf heißt es in einer ähnllchen Situationsbeschrei-
bung wie im ersten Beispiel:

"An den Hiäwen jogen swatte Wläderwolken vüör den HüIwind hiär. AII-
wanners was et düster ldaoren un Maond un Stärne keeken heraf ... -
hier was gewiß de Joljäger te jagen west.'r (KRÜGER, Hs II, s.14o)

Im dritten Teil dieses Romans berichtet Jangiärd über merk-
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würdtge Dinge, die sich in den TüiäLften (den zwöIf Tagen

zwischen weihnachten und Eptphanie, Krilger gibt an: "Tage
zwischen Weihnachten und Neujahr") ereignen können:

"Deern, Iaot jo de Busdüöre to, denn süB jägg Di de rwilde Jäger'
düörrt Hus un lött en Rüen trügge, de bliv bl'n Eärd liggen u niährt
s1k van Müln und Pottsmltt (Ruß) un den Rüen noBte liggen laoten bet
token ilaohr; dann küEp de rwilile Jäger' wler un frögg: AIke wußte
net?" (KRÜGER, HS rrr, s.117)

Um dle Flgur eines wilden Jägerslo ranken slch viele Geschidl-

ten und Sagen im Münsterland. "Der Hochjäger" (MüG, S.168-
169) sitzt auf einer mächtigen Burg in der Davrert, der "Veste
Davensberg"; von ihm wird behauptet, daß er "mit dem Teufel
in einer Kutsche spatzieren fahre und Karten spiele" (s.169).
VgI. dazu die gleiche Geschj-chte bei WEDDIGEN, S.224-225,lund
ähnlich KUHN I, s.95-96. Andere Sagen berichten vom wilden
Jäger und dem Schnelder (MüG, S.191-192, vgl. WEDDIGEN, 5.225)
und vom herumziehenden oder fremden Jäger (MüG, S.198-199;
vgl. WEDDIGEN, S.226-227) .

Bel WEDDIGEN ist ein ganzer Sagenkranz vom wilden Jäger

aufgeführt, weitere Geschichten aus dem "Münsterschen" (WED-

DIGEN, s.225-226), dann aus dem "Minden-Ravensbergischen"
(WEDDIGEN, S.15-16), aus dem "Paderbornschen" (WEDDIGEN, S.

109-111), aus der "Grafschaft Mark und dern Süderland" (Wto-

DIGEN, S.153-164), aus dem "Osnabrückschen" (WEDDIGEN, s-312-
315) sowie aus den "alten Grafschaften Hoya, Diepholz, Vech-

ta und wildeshausen" (VtEDDIGEN, S.371-3'74). Verschiedene ver-
streute varianten vom wilden Jäger bringt auch KUHN I, s-1-7,
25, 95, 110, 122, 178, 180-181, 187, 277-278, 3OO, 315, 359-

363 und KUHN II, 5.5-14. Die Geschichte um den Hund, den der
wilde Jäger in den Tüitilften am Herde zurückläßt und der nur

Asche frlßt, wlrd bel WEDDIGEN dreimal erwähnt (S.16 und 372),
KUHN hat verschiedene Ausformungen (vgl. I, S.1-7 und 278;

rr, s. 11-12)11 .

Auch Hocltjäger, Jäger eo'i', aet fremde Jäger, Hodenjäger, die wiTde
Jagil !.e.
Reglonal weLter entfernt liegende varianten finden sich z.B. In A.
KUIIN - w. SCIIWARTZ, Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebtäuche aus
l.leklenburg, Pofinern, der Matk, sachsen, Thütingen, Btaunse)7weig
Hilnover, Oldenburg wd Westfalen' IßiPzLg 1848, und ln A. KITHN,

11
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1 .4. Grinken-Sehnied

Der gerade von einem Gerüst gestürzte und ärztlich betreu-
te Jangiärd wiLl sich, falLs er stirbt, mit einem Trick einen
Platz 1m Hlmmel sichern:

"...män wenn ik inrn HiEEel will, dann mott ik et wuII malen ös crjn-
kensnitt. Den leit Petrus män effen düör de Gliwe (Spalte) herin ki-
keni dao smeet crinkensnitt apatt gau (schnell) sin Iiädern Schuott-
feII inrn Hlnmel un äs ero petrus sagg, dat solt he sik nän wiärhalen,
dao gonk crin]<ensml.tt drup sitten m sagg: Nu sitt ik up et mine ! un
dao konn elu petrus nix mähr Eaken.', (KRüGER, IfS I, s.l6)

In einer Landschaftsbeschreibung heißt es3

"...un Grinkensmitt dao gintern in en Waterpaohl, de hiämerte de
Buern Seissen un Plogstiärte vüör en Runken piärfleesk - alles Ge-
schichten, de sik hier te Lanne olle Lü vertellten.', (KRüGER, IS, S.
27')

Der Grinken-Schmied arbeitete für die Bauern seiner Umgebung
in einer unterlrdischen Schmiede, als Belohnung verlangte er
einen Brateni a1s ihm dieser einmal ver:1eigert wurde, riß er
dem besten Pferd sei.nes Kunden a1s Ersatz ein Bein heraus
(MüG, S.175-176). Auf diese ceschichte nimnt die Erwähnung
in Krügers fäy,uschaden Bezug (vgI. dazu VtEDDfcEN, 5.221-222i
KUHN I, S.84-93, bes. S.84, Nr.75).

Die Sage, wj-e der Grinken-Schmied sich Zugang zum Himmel
verschaffte, bringt nur KUHN (I, S.85 llr.79), woher Krüger
sie offenslchtlich bezogen hat: Grinken-Schmieds Spruch ist
wörtlich zitiert: "Nu sitt ick uppet mine,' (KUHN I, ebd.).

1.5. Die Schlacht bein Birkenbaum zu WerL

In einer Ratssitzung zu Ahltrop wird von elner prophezei-
ung Jangiärds berichtet:

"Frümd Krigsvolk lägg dao üm't Füer u wäör il,t Kuoken (Kochen) un
baolle quaiE nu de Slacht bl,n Ajrkenöaun te wiärl (Werl (Stadt).
Eine altwestfätische prophezeiung), hätt he seggt.', (KRüGER, HS I,
s .54)

Jangiärd weist noch häufiger auf die drohende Besetzung ltest-
falens durch die Franzosen hin (v91. KRüGER, Hs I, S.73-.].4,
ohne Bezugnahme auf den Birkenbaum; ebd. 5.221, unter Erväh-

Märkische Sagen und ilätchen nebst einm Anhange von Gebtäuchen und
Aberglauben, Berlin 1843 (Nachdruck Hildesheim New york 1973 = Volks-
kundliche QueIIen, 4: Sage).
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nung eines großen, drohenden Kometeni KRUGER, HS III, S.118
u. S.185rwj.eder mit Nennung des Birkenbaums bei Vflerl). Den

realen Hintergrund dieser warnenden Prophezeiungen des Dorf-
spökenkikers bildet die Fremdherrschaft durch den Bruder Na-

poleons I., J6r6me, der 1807-1813 König des neu geschaffenen
Königreichs westfaLen war. Am Birkenbaum (einem kleinen Wei-

Ier bei Werl) soll dereinst eine letzte Entscheidungsschlacht
gegen einen nicht genauer bestimmten Feind (Türken oder Fran-
zosen) geschlagen werden. Es handle sich hierbej. um eine "ur-
alte", auf die Zukunft verteisende Sage (v91. WEDDIGEN, S.

180-181 und S.118; KUHN t, 5.204-211).

1.6. Der Rentmeiste? oon SehenkeuaLd

Jangiärd erzählt Drüksken seine Version der Schenkewald-
sage:

""Deern", sagg Janglärd, "häste Di all wat vertellen laoten van
Schenkewald, den Rent ester von Jvordkiärken ? De mott nu in de Dawert
(Ein großer WaId bei Münster) sPöken, in ne Kutske met swatte Piärcle
jägg he dao dü6r de Luft, so äs 'm sik vertellt. lieeste, de hadde
auk de armen Lüde bedruogen un bedrängt, alao raPPelte et eenes Aor.rends

metrn Kreppel (Eine Art Hamer) an de Düöre van't Härenhus Ln Nord-
kiärken un twee Kapziners gongen in't Hus un hollen den Rentrester
herut un steegen met en in en Kutskwagen u heldi! gonk et in de Da-
wert." (KRÜGER, Hs I, s.85)

Diese Sage wird nochmals enrähnt in der großen Erzählung Jan-
giärds von der Da$rert, einer münsterländischen Spuklandschaft
(KRUGER, HS II, S.137-138), dabei ist besonders bemerkenswert,
daß diesmal nur noch e i n Kapuzj-ner auftaucht, um den Rent-
meister zu bannen. Dle Sage mit aI1 den erwähnten Motiven der
Geldpresserei, den zwei Kapuzinern und dem Spuk in der Kut-
sche taucht schon auf in MüG, s.164-155 (vgl. WEDDIGEN, S.

232-2331. Die Fassung bei Kuhn (I, S.99) berichtet von nur
einem Pater und einer vierspännigen Kutsche. offen-
sichtlich griff Krüger hier auf zwei verschieddne Uberliefe-
rungsstränge zurück, ohne auf die Strlngenz innerhalb des

Romans zu achten,

1.7. Die Steine in dev' Daüe?t

In der gleichen, die unheimliche Moor- und Heidelandschaft
der Dawert thematisierenden Rede Jangiärds wird auch berich-
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tet, wie die Steine in die Dawert gelangt sind:
"Dao ganß wid ächten in de Dawert dao ligg old l.tuerviärks m grise
Steene ligget dao. De Steene hätt de Düwel ut,n Sack verluoren."
(KRÜGER, HS II, S.137)

Diese ätiologische Sage beschreibt, wie die Felsbrocken in
die Dawert gekommen sind und wie schließlich das Fer.senmeer
entstanden ist (v91. Müc, S.189-190; WEDDIGEN, 5.229-229).

1.8. Sagen um KoLke und ilaeeey,Löeher

In der weiteren Beschreibung der Dahrert erzähIt Jangiärd:
"Un dao ächten is en grauten KoIk; Rüsken und Beisen staoht drüm
herüm rm up et Water swenmt faken witte Knüökskes vm en daud Kind
un ut'n crund röpp et Moer! Moer!,' (KRüGER, frs II, S.137)

rn dieser Form läßt sich das Motiv in der sekundärriteratur
nicht nachweisen, aber in einigen Sagen um Wasserlöcher und
Kolke finden sich genug Anklänge, aus denen Krüger diese Mo_
tivkette konstruieren konnte (vgl. z.B. KUHN I, S.5g, 123_133,
155, 165, 184, 195, 229-230, 314). Möglicherweise bezog Xrü_
ger von hier nicht nur das unheimliche BiId der im wasser
schr^rirnmenden weißen Kinderknochen; auch die Geschichte vom
Tode der ersten Erau Jangiärds, die in einem Moorkolk ums
Leben gekommen ist, scheint von Sagen rund um Spuk und Un_
heimliches an l{asserlöchern inspiriert zu sein (vg1. KRü_
GER, HS I, S.16, 73, 21O; tll, S.112, 145-14g).

1.9. Die Jungfez, ELi

Die Beschreibung der spuklandschaft wird mit der Geschich-
te der Jungfer E1i aus dem Freckenhorster Kloster fortgesetzt
(vgl. KRüGER, HS rf, S.137-13g). Die geizige Haushälterin
der Preckenhorster Abtissin muß nach ihrem Tode im Kloster
spuken, bis sie in die Dawert verbannt wird., von wo aus sie
sich aIle Veez,hochtid.nnl2 du^ KLoster Freckenhorst um einen
Hahnentritt wieder annähert (MüG, S.179-182; WEDDfGEN, S.233-
235) .

12 Bei den veerhoclttiden, den ,Vierhochzeiten' hmdelt es sich w die
vier kirchlichen Hochfeste: Weihnachten, Ostern, pfingsten. Mariä
Himerfahrt (vgr. Berege im Archiv des westfärischen wörterbuches
und z.B. bei P. BAHLI{ANN, Mrjnsterjscäe Lied.er md Sprichwötter in
pLattdeutscher sprache. Mit einer Einreitung ii.ber Münstez,s nieder-
deutsc*re Litteratur, Münster 1898, S.49).
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1.1O. Der Teufel in der Danne"t

Auch der Teufel selbst treibt neben anderen Spukgestalten

sein Unwesen in der Dawert:

"...wann Di ürgens en grauten, ruhbästlgen Mann in den Weg kümP, de

deAmsineenslagenhätt,Claoglntern,wodedlckstenEekbäuEestaoht'
dann gaoh stlll an eE vüörbl un maJ( en Krüz, denn dat ls de Dlwel
sövrst." (KRUGER, HS rr, s.138-139)

In den IuüG wlrd der Teufel genauso als "starker stämmiger

Ker1, weLcher mit großen schritten und mit ineinandergeschla-
genen Armen unter den alten Eichenbäumen urnhergeht", beschrLe-

ben (MüG, S.193; vgl. WEDDIGEN, S.228).

1.11. Das Heybroekemännehen

Jangiärd wird von eLner Möhn vor dem Heybrocksmännchen

in der Dawert gewarnt:
"...hoII den gleg nähr to Dine Luchten (Linken) an, süß krl'mmste inrn
Heybrock, dao gelht en klein Männken üm, dat röpP üEmer hoho! un wel
et ropen hört, den Passeert en unglück." (KRÜGER, Hs II, 5'139)

Das die wanderer durch "hoho!"-Rufe lrritierende Heybrocks-

männchen bringen die MüG (S.2OO; ähnliche Sagen hat KUHN I,

S.145-148, zum Heitntinncheni vgl-. S'111-112 zw Honänehen

oder Hämdnchen).

1 .12. Den KnttPPelizund

Zum spukinventar der Dahlert gehört auch der Knüppelhund:

"Fllädemüse Eet Fllttl<en iällenlank flatlilketen ün El herüm m twiärs
vüÖr mine Pöte lags sPrunk en Dier so graut äs en KaIw met een 91ön19
Auge, dat satt miilden vüör'n KoPP - dat was en Knüppelrüen' " (KRUGER'

HS rr, s.14o)

In der unter 1.3. erwähnten Rede Jangiärds, die Begebenheiten

in den füid.Lften thematislert, taucht neben dem wilden Jäger

auch der KniIPPe1hund auf:
,'Wt sünd ln de 'TuläLften'i kuorts vüör Nijaohr i6 et, dann krupet de

Knüppelrüens ut den Hagen." (KRÜGER, Hs Irr, s-117)

"In vielen Orten an der Ruhr und auch i-n mehreren anderen

Gegenden Westfalens Iäßt sich des nachts ein großer Hund

sehen, den man vregen eines großen KnilpPels, den er am Hals

trägt, den 'Xnüppelrtlent (Knüppelhund) nennt' Der Hund thut
jedoch niemand etwas zu Ieide, so lange man ihn in Ruhe

läßt.u (WEDDTGEN, s.159-17O; v91. KUHN r, S.142-143 u. S.
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224i vgl. auch die Angaben zum Hund des wilden Jägers
unter 1.3.).

187

1 .13. Der Xncimer in T.ilt,ts Buseh

Die Beschreibung der unheimrichen Dawert wird fortgesetzt:
"un wld ächter mi dao rud.de dat: Kuort räre! smal Lalen! huhur un vanne amere Sit: Kuort Land! kuort Iätre! huhu!" (KRüGER, HS II, S.14O)

Ein münsterscher Krämer, der sich zu Lebzeiten mithilfe fa1-
scher Maße und Gewichte bereichert hatte, muß nach seinem
Tode in Angelmodde in "Tür's Busch', mit glühender EIle in
der Hand spuken, vor Schmerz heult er dabei: ',Korte Ehle!
/Schma1l Lacken /Lj-dnt Gewicht! /Hu hu!" (Müc, S.1g5).
Der Spruch "Kuort Land! kuort Iärwe! " Iäßt sich so in der
untersuchten sagenliteratur nicht nachweiseni die Geschichte
könnte von Krüger analog zu obiger konstruiert worden sein,
Ln Rugge Wiöge wird sie genauer erzähIt:

"weeste nich, wat slck de orrn Lü verterrt van den Burn in't BiäkEscheKiäspel, de en Stück Land van't Iarwe verbrengen deh, seggt se nich,dat de j,n alle Ewigkeit drup herürepöken mott r:nd ropen mott: KortLand! kort Iarwe! hu! hu! - he harr en paar Morgen Land an en KaIk_brenner verkofft vör swar Geld - u Dags drup brak he den HaIs!,,
(KRÜGER, R$r, S.113)

(V91. dazu "Die Landmesser in der calgheide", MüG, 5.17.7_17g,
und KUHN I, S.213: ,,Falsche lirage").

1 .14 . Den lleidemann

Den Höhepunkt und Abschr.uß dieser ausführlichen schir.de-
rung der Dawert a1s spukumwobener Landschaft des Münsterran-
des bildet die Darstellung der Sage vom Heidemann. Jangiärd
knüpft sie an ein eigenes Erlebnis an: Leute, die ihm einst
in der Davrert Nachtquartier gewährten, hatten ihre Tochter
durch den Heidemann verloren.

"rk worr bet daohen nich an den ,aide,ann gleiwen, sagg de orre Mann -nu gleiv ik dran! De witte Mann in de Wide, wel Di gistern Aowendgrüggelsk mal(t hätt, de hätt usse Kind den Daud bracht. De geiht
Nachts üöwer de Haide ur idann em en Wicht in de Möte kümp, äenn nimphe et sachte unner sinen widen Mantel m drägg et üöwer äe naide. wonu dat eerste Bokwaitenstück steiht, dat was daotomaoren noch Haide-grud, dao häfft wi Stienlen üör Kleed fmnen; dao nott de Haidemanndat Wicht anpackt häbben m hätt et küsset, denn dat döht he, ähr heet laupen lött - u den annern Muorgen Ls dann sonne ame Deern daud!,,
(KRÜGER, HS rr, s.t42-143)
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Im Traum erscheint der Heidemann Mittinken (KRÜGER, HS II,

S.158-159; a1s Quellen vg1. MüG, S.188-189, WEDDIGEN, S'236;

KUHU, I, 5.147, Anm. z:;lrr Heitmännehen) '

1.15. Erdmönnehen und ftrliehter

Beim Anblick der Heide beginnt Jangiärd zu träumen; das

Inventar dieser wilden, öden Gegend bllden diesmal Erdmänn-

chen und Irrlichter:
"!{u clat nu wler bullerte in't Moor; wat was Aerdmännken dao deip ln'n
Grund an't Fuorken (Aufschichten (Torf)) un stuoken; wat dat raulte
un smauktel Quaodlecht (Irrlicht (quaod=böse)) hätt de LmPe in de

Hild u.n swiäwt un hüPpt u hüPPt un swiäwt ümer wider. Nu kruPt se

herut, Aerdmännkes so lütt; Aernkes, Hänalkes renkt u klänkt sik,
Llrdkes reckt un streckt sik. AIIes fänk an te wassen, te stigen, wat
an de Gräfte män steiht, Iärlenholt rm Beisen un dao, wid ächter inrt
Moor, wat is et ? Aerdmännkes dilßet in 'n blotrauden Mante}, wat se

snappt, et mott met, wo Eag dat wull bliben?" (KRÜGER' HS III, S.112;
vgl. auch HS I, S.41)

Das Motiv der Erdmännchen taucht bei WEDDIGEN, S'223f' att'f

(vgl. S.158 und 160), bei Kuhn gibt es zahlreiche Belege für

zwerge, Unterirdische etc. (vgl. "Zwerge" im Register bei

KUHN Ir, S.315), s. besonders KUHN r, s.95,111,15O, 151'

Das Quaodleeht wvtde für die SeeIe eines ungetauft gestorbenen

Kindes gehalten, es soll wanderer in die rrre geführt haben

(v91. KUHN II, S.23).

1.16. Der Hov'kenstein

JangiärderzählteinemFremdendieGeSchichtederHerkunft
des Horkensteins an der Ruhr, den der Teufel aus dem Morgen-

land herangeschleppt haben soIl. Er habe damit den H1'Ludge-

rus (vgl. unter 1.i.), d"t eine Kirche an der Ruhr erbaut
hatte, erschlagen wollen, doch habe er, vom Tragen schon völ-

1ig entkräftet, den Stein Iiegengelassen, nachdem ihm ein
Jude weisgemacht habe, die Ruhr sei erst der Jordan (vgl'

KRÜGER, HS III, S.187).
Aus zorn über einen Kirchenbau raubt der Teufel z'B' in

der sage "De deipen Pöh1e" (KUHN I, s.22-231 die Kirchen-
glocken und wirft sie ins tiefe Wasser. Eine andere Kirche
versucht er durch einen doppelt mannshohen Stein zu versPer-
ren, Iäßt ihn dann aber im Vehrterbruch liegen. Die Teufels-



FERDINAND KRÜGER 189

schulter hinterließ vom Tragen einen Eindruck auf dem Stein
(KUHN r, S.63) .

Schücking hielt den Horkenstein bei Hattingen für einen
alten Opferblock mit Einkerbungen und Rinnen zum Ablaufen des
opferblutes (scHÜcKING, 5.421-422) .

Andere Sagen um Teufelssteine finden sich bei KUHN I, S.
191-192, wovon eine, "Der Teufelsstein j-n der Schlacht',
(Slacht 'Wasserwehr'), Krüger zu den im folgenden geschil-
derten Wasserunglücksfä1len inspiriert zu haben scheint:
Beim Übersetzen über die Hochwasser führende Ruhr darf die
Fähre nicht up de Slagd geraten, sonst ertrinken a1le äs
F"itz Sehu?nann (KRüGER, HS Iff, S.188). Auch der ertrinken-
de Mestey, Leesmann wird über die Slagd getrieben (ebd. S.227)

1.17. Fnans Essink

Nur am Rande solI die Verarbeitung einer l_iterarischen
QueIIe des 19. Jh.s erwähnt werden. Eennand Sipola stiehlt
aus Moder Grausams Geldkiste culdenrolleni rm den Diebstahl
zu vertuschen, legt er in Papier gewickelte Messlngröhren in
die Truhe. Nachdem der Schaden entdeckt worden ist, sollen
die Messingrollen an den Gi?ilgeiter Frans Essink nach Münster
verkauft werden (KRUGER, HS III, 5.230-231, weitere Erwähnun-
gen ebd. S.247 und 258). Krüger nlmmt hier Bezug auf rnünster-
sche Geschichten um eine historische persönlichkeit des 19.
Jh.s,die zuerst von Franz Giese herausgegeben wurdenl'. tnn-
ter wurden sie von Hermann Landois bearbeitet und - im Lauf
der zeit - erheblich erweitertl4.

f'rans Essink, sin Liäwen un Driwen äs ao-It Mönstersk Kind. Met Hölpe
van ne gelähtde mönstetske Aowend-Gesellschupp vettellt und herut-
giewen van F. GIESE, Münster 1875 (= Die Urfassrmg des Textes der
ersten Ausgabe von 1874 [sict ] redigiert und erläutert nebst einer
biographischen und literarischen Einführmg von p. WERLAND. trD ein
Nachwort erweitert von W. WERLAND, Münster 1976).
Zu Landois Eöge die Anga-be des ersten Teiles genügen: H. LANDOIS,
Frans Essjnk sien Liäwen un Dri%en äs aolt Mönstersk <jnd, Komi-
scher Roman in 5 Abteilugen. I. Hworlstischer TeiI: Bi Liäwtiden
(Illustrierte Bibliotlek niederdeutscher Klassiker, 1), Leipzig
to 19o5 et".

13

t4



190

1.18. Hotan und Thor

PILKMANN

Zu den Spukgestalten, die einen aften Hagen bevö1kern,
gehören neben Grinken-Schmied (v91. 1.4.) auch "Wotan, son

Rüennamen, un Thor, dat was de Spökbuck in de Dörenbieke"
(KRUGER, IS, S.21i zu Thor vg1. weitere Erwähnungen S.58 und

245). In einigen Gegenden westfalens heißt der Hund des wil-
den Jägers wotan (vgl. die Angaben unter 1.3. und dazu KIHN

I, S.13O, 143, 223 "Der ewlge Fuhrmann"). Kuhn erwähnt die
Böcke Thors, die in der nordischen Mythologie eine RolLe

splelen. Von hier aus ist eine Assoziation an Thor als Spuk-

bock denkbar (vgl. KUHN I, 5.296-297)15.

1.19. "Beekumez' Ansehläge"

Die erste inhattliche Ervrähnung eines "Beckumer Anschla-
ges" - zu übersetzen etwa mit "Beckumer Schildbürgerstreich",
denn Beckum gilt als das Schilda westfalens - verfremdet die
Geschichte vom Mausehundz

"vüör viele.raohre, vertellt'm sik, wollen de BiäkEsken ne Ratte in-
fangen un daud malen m wil dat se se nich krlegen konnen, häfft se
aIIe Hüser ln Biäkn in Brand stiäken un dao saogen se in, dat se nu
kin Umerkuemen mähr hadden, un dao sünd se alle uttrocken ut Biäkm.
se quamen aower doch alle wier" (KRÜGER, rs, s.55-56).

Bei weddigen ist es elne Katze anstelle einer Ratte, der
man nicht anders a1s durch Peuer beikommen zu können glaubt
(vgl. "Der Ankauf eines Mausehundes und das durch denselben
verursachte Unglück" und zur erwähnten Reisetust der Schild-
bürger "Wie die Bürger ratschlagen, andere Wohnungen zu su-
chen, und alle hinwegzogen" bei WEDDIGEN,5.273-275).

Die Nachdichtung eines Schildbürgerstreichs über den "Bek-
kumer Pütt", ein Gedicht aus dem Jahre 183416, stammt nicht

Nach der Jüngeren Edda schlachtet Thor seine eigenen Böcke. sie wer-
den gehäutet ud ihre Knochen werden nach dem Essen in die Häute ge-
wickelt. Durch einen Zauber sind d.ie Böd<e am nächsten Tage wieder
Iebendig. vgl. dazu SNORRI STURLUSoN, Edda.' GgTfagiming, hrg. v. .
Anne HOLTSMARK - J, HELGASoN, KoPenhagen oslo stockhotm o.J. 119631,
5.49f.; in deutscher tlbersetzmg: Die jüngere Edda, übertr. v. G.

NECKEL - F. NTEDNER (Thule, 20),,Jena 1925, s.97f-

Der Erstabdruck dieses Liedes, nach der Bleistlftnotiz am Rande des
Blattes gedichtet von Justiz:Commjssair Ludorff (vgl. E. AHLMER:

Die Industtie- wd wohnstadt, in: stadt Beckw. Eteignisse und Ent-
wickTung in 75o Jahren, oelde 1974, S.199), ist nicht, wie Ahlmer

15
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von Krüger. Das Lied erzähIt den bekanntesten Streich der
törichten Beckrmer (Beckum heißt deswegen im Umland auch heu-
te noch "Püttstadt"), die zur Reinigung des Stadtbrunnens ein
menschliches Seil bildeten. Dem obersten in dieser Menschen-
ketf-e wurden die Arme Iahm, weshalb er sich in de Htinne spig-
gen wol-Lt-e, so daß alle auf dem Grund des Pütts landeten
(KRUGER, rS, S.155-166). Als rnterjektion in der Bedeutung

'Unsinn!, Unfug!' taucht der Ausspruch, Biäkmeke Anslitige
verstreut im ganzen Werk Krügers auf; er ist im Münsterland
zum geflügelten wort g.rord.r17.

2. Lj-eder, Volksglaube und Brauchtum aus
Westfalen

2.O. Zur Eingrenzung des Motiukz,eisee

wenn hier von westfälischem Brauchtum und Ahnlichem die
Rede ist, so so11 im folgenden der ni-cht zur Sagentradition
gehörende volkskundliche Aspekt im Romanwerk Krügers be-
sprochen werden. Auch in diesem Punkt gelingt es dem Autor
durch die Verarbeitung schriftlich fixierter Quellen - mit-
hilfe eingefügter Lieder und Lambertusbräuche, eingebauten
Hochzeits- und Totenbrauchtums so$rie Volksglaubens - den
räumlichen Bezug zum westfälischen Lebensbereich herzu-
steIlen. Dabei gliedert sich der Stoff wie unter 1. nach
dem Vorkommen im Erzählablauf der Romane (in der Erschei-
nungsfolge). Dabei Iäßt sich oft nicht entscheiden, ob

schreibt, im "Münsterschen Merkur" erschienen, sondern am 7.2.L834
in "Der Faschingsbote von Freudenthal an der Aa. Nro.s. Freudenthal,
m 7. des kalten Ihawonats im dämerigen Jahre 1834,' veröffentlicht
worden, der dem "Münsterschen Merkur,, als Beilage beigegeben wurde
(das Blatt llegt im Stadtarchiv Münster). Verschiedener Lesarten
und spradrlicher Abweichugen wegen kiln dj.ese Fassug aber Krüger
nicht vorgelegen haben (besonders wegen der unterschiedlichen Eigen-
nmen), er dürfte vielmehr seine Variante dem saemelbändchen Beckmet
AnschTäge. Eine SmTung von wunderseltsamsten, abenteuerlichen wd
merhötten Geschichten und Thaten eines seit Adams Zeiten bekannten'
und berühmten voTkes. Dritte Auflage. werl IteZg], s.3l-32, oder
einer darauf fuBenden version verdanken.

17 VgI. z.B. Mi.jnsterTändische Märchen, Sagen, Lieiler und Gebräucbe,
gesamelt und hrg. v. P. BAHLMANN, Münster 1998, S.89.
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Krüger die Quellen vorgelegen haben oder ob er aus dem Ge-

dächtnis 'zitiert', wesentlich ist, daß slch viele dieser
Erzählmotive in der "Sammelliteratur" des 19. Jh.s nach-
weisen lassen.

2.1. Ein KinderLied

Mariken, Schwester von Anna Holthövel und Spielgefährtin
Rudolf Assrxrs, singt beim Spielen ein Lied vor slch hin:

",fänsken satt an'n Schortsteen
Un flickde sine schoh,
Da quaEn so'n $racker Miäksken an,
Dat keek so niwen to.
Jänsken, wems du friggen wust,
Dam frigge du an mi,
Ik heff so'n blanlen Dahler j-n Tasch,
Un de saII sin vör di.
[ . . . ]" txnueR. Rw, s. s)

Leicht variiert finden sich diese
243, wieder.

2.2. Jagd auf einen Bz'autechuh

beiden Strophen in MüG. S.

Bei der Hochzeit Marikens mit tlinnerk geht beim Tanz nach

der Aufforderung HoLaehenmaker heda! dLe Jagd auf den linken
Schuh der Braut los, den der Bräutigam dann mit drei Anker

Beer auslösen muß (KRUGER, Rw, S.67-58). Ahnliche }lochzej-ts-
bräuche waren weit verbreitet (v91. KUHN II, S.39-40 und 129-

130) .

2.3. Zut, "Niggendör'l

Mariken wird mit dem Brautwagen auf den Hof ihres Bräuti-
gamsr gefahren:

"Un äs de wagen bi Achteralinks e & Niggendör holl, wo na Burood,
de Brud örn Intog höllt - iäben so, äs se äs Like ens ma1 wedder da
herutdrogen wärd - cta was't ör, äs blewer de Boden." (TRUGER, Rvl,

s.73)

Beide Bräuche werden nochmal nach dem Tode Marikens ernvähnt

(vgl. KRÜGER, Rw, s.2?8i. Nach Kuhn wurde die Braut "zur un-
tern Thür (neddendör) geführt, wo die Hochzeitsgäste sie in
Empfang nehmen" (K[HN, If, S.37), und "Wenn jenand in einem

Hause gestorben ist, so bringt man ihn vor dem Begräbniß aus

der Stube auf die Diele, wo der Sarg noch einmal geöffnet
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wlrd (Loss gedän), dann trägt man ihn zur Niedenthür hinaus,,
(KUHN rr, S.49) .

2.4. Enntebrauchtum

Während der Getreideernte wird das letzte Fuder eingefah-
ren:

"Angahns Namiddag was de Hakelmei upladen. Baben drup wurr en haugen
Iarlenttdog plantet, Knedrt un Mägde satten sik drüm u schreiden Kike-
riki! wat se konnen." (KRüGBR, Rw, S.13O)

Die Sj-tte vom Aufpflanzen des Hakelmeis auf das 1etzte Fuder
war weit verbreitet (vgl. KUHN II, S.177ff.).

2.5. Br,ä.uche bei Geuittez,

Während eines heraufziehenden Gewitters legt Anna, Mari-
kens Schwester, geweihte palmzweige ins Herdfeuer und zündet
eine geweihte wachskerze an (vgl. KRüGER, RW, S.134); ähn-
liche Bräuche schildert Kuhn (vg1. KUHN If, S.104).

2.6. Ein Hiegenlied

"Pusse, Puss' he,
AIIe Jahr twee,
Tokrn Jahr wirer ne TahI,
Geiht de weig, op un daht.,' (KRüGER, Rw, s.26o)

Dieses Wiegenlied findet sich in MüG in geringer Abweichung
wieder (MüG, S .23g) . 1

2.7. ttVtlöz,geeehiehte,t oom Donnzueig

Jangiärd erklärt Drüksken Hempelmann, daß sie einen Dorn-
zweig nachschleppe, und dieser Dornzhreig deute auf ihre heim-
Iiche Liebe zu dem Apothekersohn Abel hin (vgl. KRUGER, HS

f, S.41). Was der Spökenkiker mit diesem eigentümlichen BiId
vom Dornzweig meint, findet man bei Kuhn so erläutert: ,'Vtenn

jemandem ein Dornbusch am Xleide hangen bleibt, so sagt man
im Kreise Iserlohn: ,Hä. sliepet sinnen bnuetuagen nä.,,, (KUHN

rr, s. 44-45) .

2.8. Bräuehe bein Fteien

Der Freier oder Diägenann (Werber), wenn dieser als Stell-
vertreter geschickt wird, betritt das Haus der AuserwähI-
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tenlmmerunterdemVorwand,SeinePfeifeanzündenzuwollen,
und knüpft eln belangloses GesPräch mit der Hausfrau an;

rnacht die Hausfrau im Verlauf der Unterhaltung Anstalten,

Pfannkuchen zu backen, so zieht sich der Freier mlt Hinweis

auf die fortgeschrittene zelt zurtick, dle vterbung lst sym-

bolisch abgelehnt, schlägt die Frau^aber Eier in dle Pfanne'
18

so gilt dle Vterbung aIs angenommen

Auf eben dlesen Brauch spielt Butenbüörge? Unstraot an'

vrenn er berichtet:
"?üens hätt genog üm de EckPöste }uert, aower Ar*thtin hätt em Bauh-

nen Det Speck vüörsettet; nlne süster Kläör hädde em aPatt Eier jn de

Panne slagen, derm KtäÖr hädde anbleten un KIäör is süß en düfttg
wicht." (KRÜGER, HS r, s.72)

zum guten SchIuß bekommt Tüensöhm denn auch K1äör Unstraot'

nach einer durch ein Elergericht posltiv beschiedenen Werbung

(vgl. KRÜGER, HS III, 5.245).
Der Diägenann bekommt für eine erfolgrelch verlaufene

Brautwerbung vom Bräutigam eine Belohnung (z'B' einen Hut'

vg1. die Belege unter Deagensman lm Archiv des wf'Wb') ' Der

häuflger a1s Diägemann bezeLdnnete Baruch wiIl ein ihm von

Schu1t Röh1ing versprochenes Stititkenkalf abholen (vg1' KRU-

GER, HS I, S.153, weitere Erwähnungen dieses an Tauschhandel

gemahnenden Geschäftes: KRÜGER, HS I, S'159, 175-176; HS II'

s.23).

2.9. AbengLauben übez' Juden

Bei einem gemelnsamen Kaffeetrinken des Juffernkllibkens

verbreitet die Lehrerin alten Aberglauben vom Ritualmord der

Juden an christenklndern (vgl. KRÜGER, HS r, s'111) ' Der

gleiche Vorwurf findet auch bel Kuhn seinen Niederschlag (vgI'

KUHN rr, s.1 89) .

2. 10. Lanb ez'tus-Lieder

Die Kinder tanzen am LarTlbertus-Abend im Kreis und singen

zum Brauch gehörende Lieder (KRÜGER, HS II, S'88-94) ' Hier

18 VgI. dazu z.B.: Annette voN DRoSTE-HUISHOFF, BiTdet aus westfaTen,
i;r Droste-HüIshoffs werke in einem Band (Bibliothek Deutscher Klas-
siker), Berlln und weimar 1973, s.350-351'
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folgt nur elne kurze Gegenüberstellung der überej-nstimmenden
Lledertexte bei Krüger und in den MüG:

Lange, Lange Rige (HS fI, S.88 = MüGr 5.263)i
Janmer, Jammer, höre zu (HS II, S.88-89 = Wechselgesang MüG,

5.267-2681 r

Hier Bünd ui Nünnekee oeere (HS If, S.89 = MüG, 5.266);
O Bun, üat kost Din Heu (HS II, 5.92 = MüG, 5.270-271);
Wae führe ieh an meiner Hand? (HS II, S.94 = MüG, 5.269).
Krüger hat die Lambertus-Lieder manchmal leicht gekürzt oder
seiner Mundart entsprechend geringfügig variiert.

2.'11 . Zun Maibaun

Jösken Lamberts schlägt Philipp, dem Gesellen Hempelmanns,
der Ahltrop verlassen wi11, vor, für seine zurückbl-eibende
Geliebte Selma am Maidach einen Maibaum zu pflanzen, an den
eine Botschaft Philipps für Selma geheftet werden so11 (vgl.
KRÜGER, HS II, S.11O u. 216-217)19.

2.12. Zut, "Naehtmi(iT"

Mittinken hat einen Alptraum (v91. 1.14) und stöhnt: ,'O,

de Nachtmiär, de Nachtmiär! (A1pdrücken)u (KRüGER, HS II, S.
158; vg1. auch KRüGER, IS, S.239, wo Jettken von einem A1p-
drücken befallen wird) . Im Volksglauben bewirkt die Naehtmiä?,
die sich Schlafenden auf die Brust setzt, Atemlosigkeit und
Alpdrücken (v91. KUHN I,5.218-219 u. II, S.18ff.; WEDDIGEN,

S.113-114 u. 332-333).

2.13. Vergrabener Schatz

Jangiärd wil-1 mithilfe Baruchs das Geld Hempelmanns zum

Schutz vor den einrückenden Franzosen vergrabeni er warnt
Baruch: "Jude, weeste auk, dat en Mensk ewig mott spöken
gaohn bi den Schatz, den he vergraben hätt?" (KRUGER, HS fIf,
S.101). In einer Geschichte um einen vergrabenen Schatz wird
das gleiche Motiv en"rähnt: "...vrer Geld vergräbt, kann nlcht
zur Gnade gelangen und muß aLs Poltergeist bei dem Schatze
spuken, solange bis er gehoben ist." (KUHN, I, S.1O1).

L9 Zur Sitte,einen Maibaw zu pflanzen,vgl. z.B.: KUHN - SCEWARTZ (wie
Anm. 11) 5.282-283 u. die Am. s.573.
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2.14. Samstags zu Lange apinnen

Jangiärd warnt Drüksken, die samstagabends noch splnnt:
"Saoterdag te lange sponnen - /Nüms nich in den Himmel kom-
men!" (KRUGER, HS III, S.1'171. Auch Kuhn kennt den Vers aus

der Gegend von Ahlen: "Säterdag to täte sponnen / Nifumer nich
in Himmel kommen!" (KUHN I, S.99; vgl auch I, 5.60-61). Dazu

kommt noch, daß Drüksken in der Zeit der Tuiä.Lften spinnt,
in der Spinnen überhaupt verpönt ist (v91. KUHN II, S.3-5 u.
112-1131.

2.15. Die t'Eluen"

Schult Röhling, durch Trunksucht auch gesundheitlich schon

fast zugrunde gerichtet, weist jeden Gedanken an Krankheit
weit von sich: "... an rni sünd de Elwen (E1fen = bösen Gei-
ster) noch lange nich an." (KRUGER, HS rlr, S.143, vgl. die
gleiche Redensart in KRÜGER, IS, S.227 u.239). "'Dat'sin de

eluen ane ', sagt man von einem, der elend aussieht." (KUHN

II, S.i9, vgl. II, S.15).

2. 16. Geietez,siehtigkeit
Jangiärd erzählt:
"Un nu was usse Pastoor krank waoren un dao häfft se Dl aohne DötrE
üöwer twee Frialage Iiggen laoten. Nu vreet ik et: en Spökenllker wärd
alrut! hadde dao mine Moder seggtl" (KRÜGER, HS III, S.185-186)

"Wenn ein Kind zwei Freitage ohne Taufe liegt, wlrd es gei-
stersichtig (kann schichtern) tr (KtHN II, S.56).

2.17. Wasserguß naeh Tod einee Faniliennitgliede

Baruch hat sich von den wander- und Gefängnisstrapazen
nicht mehr erholt und stlrbt:

"Un Röschen schüddte all dat Water ut, dat in lluse was, denn dao
hadde de Daudesengel sin giftig Swerdt in affspöIt." (KIÜGER, ES III,
s.2o1 )

Ein ähnllcher Brauch war auch im Sauerland beheimatet: man

goß dem Toten. wenn er aus dem Hause getragen wurde, einen
oder rnehrere Eimer Wasser nach (ein Beleg: um künftigen Spuk
zu vermeiden) (v91. KUHN II, S.49).



FERDINAI,ID KRÜGER '197

2.18. Heiy,at ton Btude" und Schueete" in einem Jahr

Bruder und Schwester dürfen nicht im selben Jahr helraten:
'rsüster m Broer in eenen Jaohr - giv Sttätren m Verdj_ärwen.,, (KRü-
GER, HS rrr, 5.232)

" I De eine ate?ü, de annez,e oendez,u t , sagt man, wenn zwei Ge-
schvrister in einem Jahre heirathen." (KUHN If, S.43)

2 .'19 . Kuekucksnuf

Jettken, Meerske atf Kyeihenhuoret Jtitu)e, hört den Kuckuck
zwö1fmaI rufen, daraufhin glaubt sie, sj_e habe nun noch zvröIf
Jahre zu leben (v91. KRUGER, IS, S.2g). Auf dieses Erlebnis
spielt der Spruch an: 'rKuckuck vanrn Hiäwen, wu lange sall
ik Iiäwen?" (KRüGER, IS, 5.243). Auch Kuhn hat das Verschen:
"Kuckuek »an häauen, /uu Lange saLL ik Löaoen.
So viel mal er ruft, so viel Jahre lebt man noch.,, (KUHN fI,
s.74)

2.2O. Zun Habieht

Giärdken, ein sohn Jettkens, ruft einem über den Hof frie-
genden Habicht nach:

"Stautvuegel, Höhnerdelw,
Hätt sin va,r un Mo,r nich leiw,, (KRüGER, Is, s.5g)

"stottvägeI, haunerdei.f, /i'et sin vär un mör nlt leif.,,
(KUHN rr, s.77)

2.21. Den TodesoogeL

Giärdken hat eine EuIe gefangen, über die Beßmoder sich
aufregt: "Uh1en! hä, sücke Daudwickers!', (KRüGER, IS, S.65).
Jettken, die von Fieberträumen geplagt wird, sieht den Todes_
vogel am Fenster:

"Hal wat hadde sone UhIe ümDer an r1ör Fenster te dohn, en paar MaoIwas Jettj(en upstaohn un hadde den yiickevuogel verschüht.,,(KRüGER, Is,s.2291

Eulen galten als Todesboten (vgl. KUHN II, S.50, 55, 59).
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3. Spökenkiker Jangiärd und die münster-
tändische Sagentradition - oder lite-
rarische Funktion westfälischer Über-
Ileferung in I1 entpeLmannts Smiede

3 .O. Vorbenez,kung

wie oben schon angedeutet und wle im folgenden näher er-
Iäutert, haben die westfälischen Sagen eine besonders enge

und häuflg wiederauftauchende Anknüpfung an die Person des

Spökenkikers Janglärd Lörm gefunden.

Krüger hat in seinem gesamten Romanwerk eine auch sonst

bekannte und oft (besonders in Trivialliteratur) gepflegte

literarj.sche Technik verwendet, Piguren mit stereotypen
Redewendungen so zu charakterisieren, daß sie bei einem

nächsten Auftritt j-m Roman schon am SPrachgebrauch wieder-
erkannt werden können. Diese Technik benützt Krüger be-

sonders häufig zur Konturierung älterer Personen.

3.1. Zut, Figur des Spökenkikets Jangiät'd Lörm

Die Vorgeschlchte Jangiärd Lörms erhellt Stück für Stilck

aus Erzählungen und Erinnerungen, die 1n die Erzählfolge ein-
gebaut sind: Er stanmt aus dem Osnabrilckschen und findet als

Waisenknabe Aufnahme auf dem Hof, wo die spätere Meerske Lj--

bet RöhlIng als Bauerntochter aufwächst. Sie lieben elnan-
der, geraten aber aufgrund eines I{ißverständnisses auseinan-

der. Jangiärd verläßt Libet und heiratet eine andere, Marik-

thrln, siedelt sich aber in der Nähe Libets an, die noch auf

dem väterlichen Hof ist. Marlkthrin gebiert ihm einen Sohn,

Stöfferken, erkennt aber schon früh Jangiärds unvermlnderte

Liebe zu Libet und ertränkt sich in einem Kolk. Jangiärd
wird - infolge undurchsichtiger Umstände beim Suj'zid seiner
Frau und durch eigenes verdächtiges Verhalten - für den ttlör-

der Marikthrins gehalten und verfolgt. Er flieht und findet
in dem Dorf Ahltrop eine neue Heimat.

Janglärd, zu Beginn der Handlung etwa Mitte dreißig, wird

a1s erste Figur des Romans HempelmannTe Sniede eingeführt' In

dleser Exponierung darf man slcher einen Hinweis darauf se-
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hen, daß der Spökenkiker d i e Hauptfigur dleses dörflichen
Romans ist. Er arbeitet als Maurer und wird bei einem Sturz
von einem Gerüst schwer verletzt, er hinkt fortan und ver-
llert einen Arm; weil er nun keine schweren Arbeiten mehr
verrichten kann, steIlt thn der Rat von Ahltrop a1s Nacht-
wächter an. Der Roman beschreibt die venrickelten Wege, die
den nun verkrüppelten Spökenkiker doch noch mit sei.ner Ju-
gendliebe Libet, die seinen Sohn Stöfferken großgezogen hat,
zusammenführen.

Die geistersichtigen Fähigkeiten Jangiärds sorgen im Figu-
renensemble der dörflichen Szene immer wieder für Unruhe und
Aufregung.

3.2. Die Leitnotiuisehe Anknüpfung ueetfäLisehen Sagentradi-
tion an den Spökenkiker Jangid.r,d

Krüger vetnendet neben stehender Rede!'rendung auch andere
Möglichkelten leitmotivischer Charakterisj_erung, so wird z.B.
Tüensöhm von Awenhtiewels Hof, eine der zahlreichen Nebenfi-
guren in Hempelmann?e Smiede, bei jedem Auftritt mit über-
Iegungen hlnsichtlich seiner verstiegenen HeiratspLäne kari-
kiert (er will Schult Röhlings Tod abwarten und dann dessen
relche Witrrre - des Schultenerbes wegen - ehelichen) , diese
Überlegungen sind immer eng verflochten mit Beispielen sei-
nes ausgeprägten Geizes (v91. KRüGER, HS r, S.70, 74-75 und
öfter) .

Die FüIIe der um Jangiärd gruppierten Motive möge nun noch
elnmal in der Erzählfolge des Romans Revue passieren. Der
schwer gestürzte Jangiärd liegt sterbenskrank - von Apotheker
Sipola versorgt - und erzähIt ihm, wj.e er - ähnlich dem Grin-
ken-Schmled - Petrus überlisten wil1, um in den Himmel zu
gelangen (vg1. 1.4.).

Jangiärd wird zur Genesung in Hempelmanns Haus aufgenom-
men, wo er von Drüksken und dem Apothekersohn AbeL gepflegt
wird. Die zwischen den beiden jungen Leuten aufkeimende Lie-
be sagt Jangiärd mit dem Bilde vom nachgeschleppten Dornzweig
(v91. 2.7.) Drüksken auf den Kopf zu.

Während einer Ratsversammlung wird Jangiärds prophezeiung
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(vgI. 1.5.) besprochen, die noch häufiger im Roman aufgegrif-
fen wird. Es handelt sich um die Geschichte von der Schlacht
am Birkenbaum zu werl, hJ-storischer Hintergrund dieser war- |
nung lst d1e drohende Fremdherrschaft durch Frankreich zu Be-

ginn des 19. Jahrhunderts.
Schult Röhling und der Stadtschreiber Hasenfot haben V{ind

von der alten Anschuldigung gegen Jangiärd bekommen und ver-
suchen, ihn durch Einschüchterung aus Ahltrop zu verjagen.
AIs der Stadtschreiber seine werbung von Dri.iksken abgewiesen

sieht, vergteicht Jangiärd ihn mit dem Rentmeister Schenke-

wald (vgI. 1.5.), Hasenfot werde seiner Verfolgungen wegen

genauso nach seinem Tode spuken müssen wie Schenkewald.

In einem zentralen KaPitel des Romans berichtet Janglärd
über sein Erlebnis in der Dawert, der münsterländischen Spuk-

landschaft, wo er Preußischen werbern entwischen konnte. Da

treten dann all die miinsterländischen Sagenmotive gedrängt

auf: In seiner Schilderung der Dawert b1lden der JoIjäger
(vgl. 1.3.), der Rentmeister Schenkewald (1.6.), die Steine
in der Daerert (vgl. 1.7.), Kolke und wasserlöcher (v91. 1.8.),
die Jungfer Eli (vSl. 1.9.), der Teufet in der Dawert (v91.

1.1o. ) , das Heybrocksmännchen (vgl. 1.1 1. ) , der KnüppeLhund

(v91. 1.12.), der Kräimer in Tür's Busch (v91. 1.13.) und der

Heidemann (vgl. 1.14.) das gesPenstische Personal und Inven-
tar.

Baruch und Jangiärd vergraben den Geldpot, HemPelmanns

zum Schutz vor dem Zugriff der Besatzer, Baruch wird vom Spö-

kenkiker gewarnt: Wer einen Schatz vergräbt, muß ew19 bei ihm

spuken (v97. 2.13.).
Beim Anblick einer Heidelandschaft bevöIkert Jangiärd das

Moor vor seinem inneren Auge sogleich mit Irrlichtern und

Erdmännchen (v91. 1.15.) .

Drüksken, die am Samstagabend spät noch splnnt, wird von

dem Spökenkiker gewarnt: wer samstags zu lange sPinnt, kommt

nicht in den Himmel (vgl. 2.14.). Zudem befindet man sich in
der zeit der fuiöLften, wo der wilde Jäger und der Knüppel-
hund thr Unwesen treiben (vgl. 1.3. u. 1.12.1. Selne Fähtg-
keit, in die zukunft blicken zu können, erklärt Jangiärd da-
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mit, daß er a1s Säugling über zwei Freitage ohne Taufe ge-
blieben sei (vg1 . 2.16.) .

Einem Fremden, den er auf einem Botengang an der Ruhr
trifft, erläutert Jangiärd die Sage vom Horkenstein (vgI.
1.15.).

Und schließIich warnt er vor einer Hochzeit der Geschwi-
ster Drüksken und Henrich in einem Jahr, da so et$ras Sterben
und Verderben mit sich bringe (vgl-. 2.1g.).

Abgesehen davon, daß Jangiärd gleich zu Anfang des Romans
zum Krüppel $rird, durch seine körperliche Behinderung dem Le_
ser also durch das ganze Werk kenntlich bleibt, verknüpft
Krüger eine vielzahr von Motlven aus westfälischen sagensamm-
lungen mit der Spökenkikerfigur (vgt. allein 1.3. bis 1.16.).
Aber auch aus dem vorkskundlichen Bereich schriftricher Brauch-
tumsübe r1 i e f erun g $rerden charakteris ierungsmög1i chkei ten f ür
den ceistersichtigen zugezogen (vgl. 2.7 . , 2. 1 3. bis 2..14. ,
2.16., 2.18.).

Trotz der Bildervielfalt, mit der Jangiärd charakterisiert
wird, scheint es mir gerechtfertigt, von Leitmotivik zu spre_
chen. Denn in all diesen Motiven schwingt, sozusagen in ihrer
"Tiefenstruktur', , als Grundton et!,ras Unheimliches, Gespensti_
sches oder dem Volksglauben Verhaftetes mit. Daß gerade einer
mit dem "zweiten Gesicht', begabten Figur diese düsteren,
mythischen Motive zugeordnet wurden, Iiegt sehr nahe, denn
einem Spökenkiker haftet schon kraft seiner Sehergabe etr"ras
Unheirnliches, vielleicht etwas Versponnenes an. tn Hempel_
mann's Smiede wurden spukumwobenes Wissen, aLter Volksglaube
und sagengut in der Figur des spökenkikers so verdichtet,
daß Krüger, nachdem andere das malerische und. r,omantieche
llestfaLen entdeckt hatten, mit der person Jangiärds seinen
Lesern einen TeiI des ,'nythischen,' Westfalens erschLoß.
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NOCHMALS ZUR DEUTSCHEN VOLKSETYMOLOGIE

Unbestritten, doch nie unumstritten gehört die E tymo -

1 o g i "1 
,u den inmer wieder behandelten Grundfragen der

Sprach!,rissenschaft. Dies wird unmittelbar deutlich im Über-

blick über die ätteren und neueren Abhandlungen, die ein
jüngst erschienener Sammelband zur Etymologie enthäIt- ' "Der

Herkunft der wörter nachzusinnen ist wohl die älteste Form

des Nachdenkens über die Sprache", heißt es da3, "und zu-

gleich auch diejenige linguistische Tätigkeit, die auszuüben

jeder ein göttliches Recht zu haben glaubt" ' wurden für die

Sprachurissenschaft gründliche Ausbildung und Kenntnisse als

selbstverständlich vorausgesetzt, so genügte es gewisser-

maßen für die Etymologie geboren zu sein - ungeachtet der

hinlänglich bekannten Tatsache, daß gerade vor ihr Gelingen

die Götter viel sprachwissenschaftlichen Schweiß und Ffeiß

gesetzt haben.
Der seit Jahrhunderten verbreitete etymologische Dilettan-

tismus, praktiziert gleichsam als "kunstvolle Akrobatik der

Gedanken im geschichtsfernen bedeutungsleeren Raum"4, hat

gegenüber der ganzen DisziPlin zu einer auch heute noch viel-

fä1tig spürbaren SkePsis geführt, die sich bereits auf den

h1. Augustinus aIs ihren Ahnherrn berufen kann5' Natürlich
gilt diese kritische Einstellung in noch weit höherem Maße

für die seit Ernst Förstemann (1852) so genannte, stets mit

1 vgl. zusamenfassend W. SANDERS, Grundzüge und llandTungen det Ety-
mologie, Wirkendes wort 17 (1967) 351-384, wiederabgedruckt in den

folgend zitierten saEmellcand (s. Aru!.2) S'7-49; neuerdings v' PISAI'II'
Die EtgnoTogie. Geschichte - Ftagen - l'lethode, München 1975; A' zANl-

BONI, I'etinoTogia, Bologna 1976.

2 EtgnoTogie, hrg. v. R. SCHMITT (wege der Forschung, 373), Dal'Iastadt
fgiT; aärin eine 156 Titel mfassende Bibliographie, s'451-451'

3 E. TAPPOLET (1905) bei SCHMITT (wie AnD.2) S.78.

4 M. LEUMANN (1gT/f959) bei SCHMITT (wie Anm.2) 5'153'

5 vql. v.I. ABAEV (1956) bei SCIiMIIT (wte Ann'2) S'191'
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dem Odium sprachwissenschaftlicher Geringschätzung behaftete
V o 1 k s e t ymo I o g i e (entsprechend engL. folk-etymology,
franz. ätymologie popuLaiz,e usw.). Erst in unseren Tagen
scheint dieses bemerkenswerte Phänomen elne gewisse Aufwer-
tung zu erfahren, wie j-n einer Reihe aktueller Veröffentli-
chungen ausdrücklich betont wird, die darüber hinaus allein
durch ihr Erscheinen ein neu auflebendes Forschungslnteresse
bekunden.

Die Problematik hingegen ist alt: sie betrifft wesentlich
das Verhältnis, in dem Etymologie und Volksetymologie zuein-
ander stehen bzw. gesehen werden - unabhängig von solchen
mehr terminologlschen Streitpunkten, ob man'Vol_ksetymologie'
aIs nun einmal eingebürgerte Bezeichnung und weiterhin deren
Literalverständnis als "Etymologie des Volkes', akzeptiert
oder nicht. In letzterem Sinne wird a1s Unterscheldungskrl-
terium zur echten Etymologie eine Opposition

Etymologie
ge lehrt/wi ssenschaftli ch

Volksetymologie
naiv/popu1är

nahegelegt, eine Auffassung, die übrigens auch die traditio-
ne1le Mißachtung der Volksetymologie zu erklären geeignet ist.
Jedoch hat bereits Edward Schröder vor Jahrzehnten darauf
hingewiesen, daß man für so manche dj_eser Volksetymologien
einen wackeren Schulmeister, Dorfpfarrer oder registrierenden
Beamten a1s geistigen Vater vermuten dürfte5, daß also 1etzt-
lich doch ein einzelner, wenn auch anonymer Urheber anzuneh-
men ist und damit zugleich eine in welchem Grade immer gelehr-
te Absicht (ohne Rücksicht darauf, ob diese nun zu einem in
sprachwissenschaftlicher Hinsicht richtigen oder falschen Er-
gebnis geführt hat). überhaupt bleibt zu fragen, ob der ,,Mann

auf der Straßerr, der am ehesten jenes ',VoIk" repräsentieren
sollte, sich je Gedanken über die etymologische Herkunft und

5 v91. E, SCHRöDER, ,,Stadt und Dorf,, in der d.t. Sprache des Mittet_
alters, in: Ivacärjchten von det Kgl. Gesellschaft der wiss. zu cöt-
tingen. ceschäftliche Mitt, aus dem J. LgO6, Berlin 1907 (S.96_1o8), s.
lO7, übernoxotrlen bei p. vON poLENz, wortbildwg, in:iexikon d.er Ger-
manistischen Linguistik, hrg. v. H,p. ALTHAUS - H. HENNE - H,E. WIE_
GAND, rübingen 1973, S.147: ,,Volkset).mologien (die oft eher alte
celehrten-, Pastoren- oder Bea.otenetlmologien sind),,.
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crundbedeutung der wörter machen wird. zudem hat gerade die

Volksetymologie es ohnehin meist - in dieser statistisch zu

verstehenden Reihenfolge - mit Namen, wörtern fremder Pro-

venienz und solchen der eigenen sprache zu tun, dle "verdun-
keIt", d.h. in ihren etymologischen Zusammenhängen nicht
(mehr) durchschaubar sind; es müßte merkwürdig zugehen, fa1Is

ausgerechnet solche, wenn schon nicht die "normalen", wörter

unserer Sprache die etymologische Neugier der einfachen
Sprachgebraucher erregen sollten. wie es einerseits durchaus

falsche gelehrt-wissenschaftliche Etymologien volksetymolo-
gischen Charakters gibt, so hat man andrerseits den Anteil

echter "naiv-popu1ärer" wortdeutungen wohl- a1s relativ gering

zu veranschlagen.
I'lit dleser Ansicht steht in vollem Einklang, daß in neue-

ren, linguistisch orientierten Veröffentlichungen andere un-

terscheidungskriterien von Etymologie und Volksetyrnologie
vorgeschlagen werden, und zwar gemäß den Gesichtspunkten

Etymologie (Volksetymologie )

his tori sch/diachronisch vs ' statisch/ synchronisch ,

wobei diese Unterscheidung in die Etymologie verlegt ist und

dadurch ei.ne seParate volksetymologie slch eigentlich erübri-
gen würde. Während die Begriffspaarbildung 'historisch - sta-
tisch' auf J. vendryes zurückgeht7, beruft man sich hinsicht-
lich der heute allgemeingültigen Distinktion von 'diachron -
synchron' natürlich auf Ferdinand de Saussure, obwohl dieser
bekanntermaßen von der Volksetymologie aIs einem "ph6nom6ne

pathologique" nicht viet gehalten hatteS. In einem rezenten
Aufsatz von H. Bergenholtz, der überblicksweise die 9eläufi-
gen Meinungen und Beispiele referiert, findet sich dementsPre-

chend die Erklärung: "In einer synchronen Volksetymologie wer-

J. VENDRYES, Pout une ötgmologie statique, Bulletin de Ia Sociäte
de Linguistique de Parts 49 (1953) 1-19'

ZAMBoNI (wie Anm.1), vgl. den ganzen Abschnitt L'etimoTogia popoTare,
S. 1O1-112; ebenfalls aus romanlstischer sicht stellt beachtenswerte
tl'lcerlegnrngen zur volksetlmologie an K. BALDINGER, A ptoPos de 7'in-
tLuence ile 7a Tangue sur 7a pens6e. Etynologie populaire ex chillge-
ment s5mtique parallöJe, Rewe de Linguistique R@ane 37 (1973)

24t-273.
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den synchrone Zusamnenhänge dargestellt, wie sie vomrVolkr,
von den Sprechern einer Sprache empfunden werd.en... Volks-
etymologie ist somit nur ein TeiI einer 'synchro-en Etymolo-
gie'..."9. cleichwohl hat diese vor al-l-em im Titel explizit
vollzogene Gleichsetzung von Volksetymologie und synchroner
Etymologie, so plausibel sie zunächst anmuten mag, ihre sach-
lichen Schwierigkeiten. Wer beispielsweise die sich lange
zeit hinziehende und über zahlreiche, verschiedensprachr-iche
zwischenstufen erforgence umformung des karibischen hamacq.
(so im Spanischen) zu deutsch Hängematte und ähnliche EälIe
vor Augen hat, wird derartige wortgeschichtliche Ab]äufe
schwerLich ars ein synchronisch erklärbares Faktum betrach-
ten. Die Verschränkung von Synchronie und Diachronie, wie
sie für die eigentliche Etymologie zutrifft, hat sicherlich
genauso auch für die Volksetymologie Geltung.

Ganz anders, wenngleich ebenfalls linguistisch - nämLich
im Rahmen der linguistischen pragmatik - verfährt G. Schank
in einem kürzlich erschienenen Aufsatz, der "vor allem neue
Perspektiven für die Erforschung der V[olksetymologien] auf_
zeigen" wi-111o. Als methodischer Ausgangspunkt dient ihm da-
bei "eine ansatzweise Analyse der Schichtenspezifik" volks-
etymologischer Gebrauchsweisen. Er stell-t fest, daß auf der
einen Seite die durch eine geringere formale Bildung d:arak_
terisierten 'Unterschichtsprecher' - im Gegensatz zu den ge_
biLdeteren, durch Besuch weiterführender schulen gekennzeich-
neten rMittelschichtsprechern' - Volksetymologien durchweg

H. BERGENHOLTZ, Volksetgnologie oder sgnchrone Etgrclogie, Mutter_sprache 85 (1975) 89-94; der Nme des "erste(n) Volksellmologe(n),,
wird dort mit Konsequenz a1s Förstermann angegeben. zun aag.iff d",
'synchronischen Etlmologie, als Ersatz für ;volksetymologie, vgl.ferner c. SCHANK, Etgmologie wd wortspief in Johann.Fischarts ,ce_
schichtskTitterung,, Diss. Freiburg L97L (gedruckt 1974) S.84; DERS.(wie Anm.10) S.110. Ausführlich auch c. AUGST, Lrber-legmgen zu einersgnchronen etgnoTogischen Konpetenz, in: DERS.. tlntersuchungen zw
Morphemi nventar de r deut.schen Gegenwar ts spracäe, Tübin gen {el S,S.155-230, bes. 184f.
G. SCHAI{K, Die Linguistik und die sogenanten Volksetymoloqien (,)
zugleich ein Beitraq zur Argunentationsforichung, Amsterdiler Bei_träge zur äIteren cerxoanistik LO (Lg76l 1O3_117; das zitat S.1O3.

10
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"ernst nehmen". Diese Feststellung geht insofern an der Sa-

che vorbei, als der einfache Sprachgebraucher, wie zuvor aus-

geführt, in aller Regel überhaupt kein (im weiteren Slnne)

sprachkritisches und schon gar nicht etymologisches Bewußt-

sein hat; für ihn sind volksetymologische SPrachel-emente ent-

haltende Außerungen der in den (wenigen) BeisPielen gebote-

nen Art absolut normal, zumal er diese grundsätzlich in repro-

duzierendemsprechenvollzieht.AufderanderenSeite,belegt
durch Exempel wie RAIIA mit dem Anklang an "Rahm", SANELLA

(an "Sahne") usw., wird den 'Mittelschichtsprechern' ein ak-

tives, zugleich ironisch-distanziertes verhäItnis gegenüber

der Volksetymologie zugeschrieben, wobei hier zusätzlich de-

ren "manipulative Verwendung" in der Werbesprache hervorge-
hoben wird. Allerdings muß sehr fraglich erscheinen, ob es

sich in den herangezogenen Fä1Ien tatsächlich rxn echte "volks-
etymologische" Deutungen handelt; vielmehr stelIt sich die
derart bewußte Evozierung sprachlicher Assoziationen zu an-

deren, durchaus vergleichbaren Möglichkeiten der werbung

(wie etwa mittels bestimnter Farbwirkungen, Bildeinflüsse,
I\,lusikelnblendungen usvr. mit entsprechend suggestiven Konnota-

tionen) . zudem verdient Beachtung, daß es generell um Produkt-
namen geht, deren Bildeweise allgemein besonderen Bedingun-

gen unterliegt, sicherlich in Berücksichtigung ihres Wohl-

klangs und auch gezielter Anklänge. Dennoch solIte klar sein,
daß jede bewußte ManiPulation von Namen in welcher Eorm auch

irnmer, sei es afs Namenwitz, Spie1 mit Namen, Namenerklärung

usw. , sich außerhalb der Volksetymologie stelltl 1. paher Iäßt
sich füglich bezweifeln, ob diesem Phänomen mit den von Schank

vorgebrachten Neuansätzen wirklich näherzukommen ist'
In einer offensichtlj.ch wenig beachteten Aufsatzfolgel2

habe ich vor einigen Jahren die Volksetymologie als einen Pro-

zeß der wortumbildung (Neustrukturierung) und/oder wortumdeu-

tung (Neumotivierung) erklärt, der sich - vornehmlich bei
unserem Namengut, Fremdtrörtern und gewissen "dunk1en" Wör-

v91. Nail,, 15 (1975)

Nicht zltiert z.B.

4.

bei BERGENHOLTZ, SCHAIIK, ZAMBONI.

t1

L2
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tern des Deutschen - in weitgehender Anonymität und Mündlich-
keit vo1tziehtl3. Das bedarf im einzelnen nicht der Vtieder-
holung. Volkset)rmologien bilden sich jedenfalls, auch wenn
sie von Einzelnen initiiert sind, in der Anonymität mündlichen
Umgangs heraus; ihre geradezu typische Schwierigkeit liegt
dari-n begründet, daß wir nachträg1ich nur noch das Ergebnis
sehen, nicht den möglicherweise langen und komplizierten Weg

des Zustandekommens. Hingegen ist Etymologie jewelts aktuelle
wissenschaftliche Worterklärung; Etymologien stehen, schrift-
lich fixiert, in etymologischen Wörterbüchern und Abhandlun-
gen, die namentlich bekannte GeLehrte zu irgendeinem hlsto-
rischen Zeitpunkt verfaßt haben, und man kann dort bei Bedarf
deren Wortdeutungen, ob richtig oder falsch, nachschlagen.

Hier ist nicht der Ort, einen wissenschaftsgeschichtlichen
Vergleich beider zumj-ndest terminologisch so engverknüpften
Disziplinen anzustellen. A1s positive Tendenz Iäßt sich im-
merhin vermerken, daß die Volksetymologie, die lange 1m

Schatten der Etymologie mit unverhohlener Mißachtung behan-
delt wurde, in jüngster Zeit eine merklich gesteigerte Wert-
schätzung vonseiten der Linguistik verzeichnen kann14. oi.
vordringlichste Aufgabe besteht aber offensichtLich weniger
in der Formulierung neuer Theorien, wj_e ich meine, als viel-
mehr in ej-ner grundlegenden, systematischen Sammlung und Auf-
arbeitung der konkreten deutschen Volksetymologien. Denn was
diese Materialbasis angeht, stehen wir heute noch immer so
gut v/ie auf dem stande des 187G erstmars erschienenen werkes
von K.G. Andresenl5, da= neben den wieder und wieder zitier-
ten Paradebeispielen viel 1ängst Veraltetes bietet, die Masse
des nach meiner Kenntnis in zahllosen sprachwissenschaftli-

W. SANDERS, zur deutschen Volksetgnologie, 1. Teminologische pro_
legomena, NdW 11 (1971) l-6; 2. Linguistische Analgse volksetgnolo-
gischer Erscheinungstomen, NdW 12 (1972) 1-15; j. Volksetynologie
wd Namenforscäurg, Ndw 15 (1975) 1-5.
Vgl. insbesondere BERGENHOLTZ (wie Am.9) S.92f.; SCHANK (wie AnE.
1o) s.1o3,112ff.
K,G. ANDRESEN, Ueber deutsche VolksetgmoLogie, heute meist benutzt
in der 7. verbesserten Auflage (von H. ANDRESEN), Leipziq 1919.

13
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chen, spezlell dialektologischen Untersuchungen verstreuten
volksetymologischen Materials jedoch eben ni ch t enthält.
weiterhin könnte auch elne zusammenstellung der wichtigsten
Arbeiten zur Volksetymologie, wie sle der Herausgeber des

Etymologie-SammeLbandes R. Schmitt angeregt hat16, sehr dien-
Iich sein.

Bleibt endlich noch die Frage, warum just diese volksety-
mologischen Ausführungen Ihnen, sehr verehrte liebe Frau

Simon, gewidmet sind. Aus den Tagen, als Sie noch mit der
Schriftleitung eben dieses rNiederdeutschen wortes' betraut
waren, das Ihnen nun als Geburtstagsgabe vorliegt, wird eines

stets in meiner Erinnerung bteiben: wie Sie mir - nach dem

redaktionellen Gesichtspunkt der Seitenzahlen - Stück für
Stück jene Volksetymologie-Fragmente zur Veröffentlichung
entlockten, die vorher einen harmonisch gestalteten Vortrag
gebildet hatten, nun aber zu einer wj.ssenschaftlichen Fort-
setzungsserie gerieten... Und dem schließt sich sinnigerwei-
se, nach dem einschlägigen Motto: "Fortsetzung foIgt", dieser
von Herzen gratulierende Nachtrag an!

16 scHMIlT (wle Ann.2), Einleitung S.5: "Ein Gegenstand wurde aber von
vorneherein ausgeklamert - vielleicttt sollte thm ein eigener Band
dieser Reihe gewi&et werden -, nämlich die sog. 'volksetynologie'



Timothy S o dman n, Ivlünster

BRATJNSCHWEI G UND DER NIEDE RDEUTSCHE EULENSPIEGEL

Dle volkstüm1lchen Drucke der letzten Jahre des 15. und
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts enthalten oft a1s
Illustrationsmaterial äLtere Holzschnitte, die von der abge_
biLdeten Thematik her mit dem je$rei1igen Textabschnitt, den
es zu illustrieren ga1t, in einem nur losen, zuweilen in gar
kelnem Zusammenhang stehen. Die Ursache dieser Diskrepanz
zwischen Text und Bild lag vielfach l-n dem Wunsch des Druk_
kers,/verlegers begründet, die HersteLlungskosten des Druckes
trotz einer möglichst ansprechenden Aufmachung niedrig zu
halten. Diese bereits vor dem Druck getroffenen Maßnahmen ka_
men später der Gewlnnspanne und dem Absatz zugute. Irnmer wie_
der wurde schon vorhandenes Bildmaterial, Holzschnitte aus
der elgenen, zurückliegenden produktion sowie Geborgtes und
Gekauftes aus dem Besitze anderer Drucker, zur Ausstaffierung
wohlfeiler Drucke verwendet. Dem niederdeutschen philologen
1st diese Erscheinung nicht zuletzt aus den Mohnkopfdrucken
Dat na?ten eehyp (1497) und Reynke d.e oos (149g) gut bekannt.
Während im erstgenannten Werk neben den neuangefertigten
TextiLlustrationen vier Bilder aus den rotentanz-Drucken von
1489/'1496 und sieben Hotzschnitte aus einer verschollenen
Antichrist-Ausgabe verwendet $rurden, enthäIt der Reynke als
ergänzendes Blldmaterial dreizehn Holzschnitte, die bereits
1483 in Johan snelrs stockhormer Ausgabe des Dialogus c"eatu-
z'atum benutzt wurden, sowle sechs aus einem niederdeutschen
Aesop-Druck (Magdeburg ca. 14gl]l'l .

I Dat natren sct9p. Dle nLederdeutsche Bearbeitung von Sebastian
Brants Jvarrenschiff, hrg. v. T. SODMANN, Bremen 19gO; Regnke de vos,
Nachdruck des einzig vo1lständig erhaltenen Exemplars mit elnem
Nachldort von T. SODMANN, HaDburg 197G, S.VIIf.; R. VEDDER, Die lllu_
strationen in den frühen Drucken des Regnke de vos, in: Reynaert _
Reynard - Regnke. Studjen zu einant mittelaltetTjcäen I,ucäs;pos, hrg.
v. ,1. cOOSSEitS - T. SODMANN, KöIn Wien 1980 (in Druck).
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In der Auseinandersetzung um die Druckgeschichte des Eulen-

epiegeZ hat die entsPrechende verv,endung seiner Illustrationen

inanderenWerkenbisherkeineSystematischeUntersuchunger-
fahren, obwohl - vor allem lm Falle der Antwerpener Tradition

- eine Analyse der Holzschnitte Zusanmenhänge in der Uberlie-

ferungsgeschichte sichtb',ar werden Iäßt, die eine sorgfältige

Untersuchung des Textes allein nicht offenzulegen vermag'

DaßessichbeiderwiederholtenVerwendungvonEuLenepie-
gel-Holzschnitten 1n vöI1i9 fremden Texten keinesfalls um

eine seltene Erscheinung handelt, zeigen die folgenden, fast

willkürlich gewählten Beispiele. Neben den bereits bekannten

Eulenepiegez-Illustrationen in Jacob van Liesvelts Druck Den

saek d.er conaten, IAntwerpen] 15282 enthäIt das bei Jan van

Doesborch gedruckte Liederbuch Refreynen' Int eot' amoreus'

uije, AnLwerpen Izwischen Juli 1528 und Juni 153O]' ebenfalls

Holzschnitte aus dem EulenspiegeL, und zwar zu den Historien

24 (PoL. 162r) und 93 (FoI. 119r)3' Auch der Kölner Drucker

Servais Kruffter hat Ahnliches praktizlert' fn seiner unda-

tlerten Ausgabe des Bt'oder Ruseh fLdden sich Holzschnltte zu

den Historlen 9 "wie Ulenspiegel in einen Jmenstock krouch""'

und 89 "hrie Ulenspiegel die Münch zu Mariental zu der Metten

zali-"A. Während aber das erste Bild noch im einzig erhaltenen

Druck von Kruffters ripuarischer Fassung des EulenspiegeL

(Eyn kuntz uyLich Lesen Dan TyeL olenspiegeL: geboten oyß dem

Land Brunzuijck) ventendung fand (Fol' 3v), wurde die 73'

Historie dieser Ausgabe, "wie vlensp. die münch tzo t'lariendal

zu der metten tzaLt", ohne die dazugehörige Illustration a'b-

vl. NIJHoFF - M.E. KRoNENBERG, ,veder.l.adsche bibliogtaphie van 15@ -
1540, I-III, 1, 's-Gravenhage 1923-51, Nr.1843. EnthäIt Bilder zu
alen Euienspiege-l-Historien 5 (9r), 15 (4v), 16 (1Or), 35 (9v) und
93 (lov), vgl. P. HoNEGGER, EulensPiegeT. Ein Beitrag zut Druckge-
scäicäte wd zur vetfasserftage, NeuEünster 1973, 5.41.

NIJHoFF - KRoNENBERG (wLe Am.2) Nr.1784; De Refreinenbundel van
Jan van Doesbotch, ultgegeven door C. KRUYSKAMP, I. Inlelding en
ailteekenlngen, L€iden 1940, s.xlf .

Brod.et tüsch, o.O., o.J., C. BORCSLING - B. CIAUSSEN, Niedeilleuxsche
Bibliographie. Gesamtverzeichnis der niederdeutschen Drucke bis zw
Jahre 18oo, 1-3,1, Ne\rEünster 1936-57, Nr.669, Fol.12v und 1v.
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gedruckt5.
Seit den Arbeiten von walther, Schröder und KrogmannS galt

eine niederdeutsche Druckfassung des EulenepiegeZ lange Zeit
als sicher, wenn sie auch nicht mehr nachzuweisen war. Letz-
terer hatte sogar ein Steruna der hypothetischen niederdeut-
schen Überlieferung entwickelt. Von einer handschriftlichen
Fassung aus der Zeit um 145O reichte es über einen Lübecker

"Urdruck" von etwa 1478 bis zu einer um 15OO anzusetzenden,
ebenfalls in Lübeck erschienenen Neubearbeitung, an der Krog-
mann ei.ne Beteiligung des Braunschweiger Zol-lschreibers Her-
man Bote nicht ausschloß. Während unterdessen Botes Autoren-
schaft für das "Vo1ksbuch" EuLenapiegeL durcll die Untersu-
chung P. Honeggers a1s gesichert gel-ten k.nn7, scheint die
Theorie der niederdeutschen Drucke, 'riiber deren konkretes
Vorhandensein ja keinerlei literarische Bel-ege vorIiegen"8,
immer weniger Anhänger zu haben.

Honeggers eigene Argumentation gipfelt in der mehr oder
wenlger unerwarteten Feststell-ung, Bote müsse seine Fassung
des EuLenspiegel sel-bst ins Hochdeutsche übersetzt oder von
vornherein in dieser Sprachform geschrieben haben9. Diese
Hypothese, die nicht überaI1 ungeteilte Zustimmung fand, ist
umso erstaunlicher, a1s in a1len anderen handschriftlich oder
in gedruckter Form überlj-eferten Werken Botes das Hochdeut-
sche überhaupt keine Ro1le spielt. Ob Honeggers Versuch, die
Veröffentlichung einer hochdeutschen Fassung in Straßburg als

TgeT Ulenspiegel in niedersächsjscäer Mmdatt. Nach dem ättesten
Druck des Seruais Kruffter photolithographisch nachgebildet, Berlin
1865, Fol.49v,/5or.
C. WAITHER, zur Geschichte des Volksbuches vom Eu-Ienspjege-t, Nd.Jb
19 (1894) l-79i E. SCHRÖDER, celeitwort zum FaksiniTedruck des Eulen-
spiegel-Volksbuchs von 1515, LeLpzLq 1911; W. KROGMANN, Die niedet-
deutschen Ausgaben des 't)TenspegeT', PBB (.fiibingen) 78 (19561 235-
3O1; DERS., Mittelniedetdeutscäe Literatur, i,n. Rurzer crundriß der
germanischen PhiToTogie bis 1)5oo, hrg. v. L.E. scHMrTT, Bd,.Z, Ber1in
1971, 5.263-325, zu EuTenspiegeL S.29T-3o7.

HONEGGER (wie Am.2).
Ebd.. s.137f.
Ebd. , s. 1oo.

7

8

9
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vorsichtsmaßnahme Botes aus sorge vor Repressalien zu erklä-
ren, glaubhaft erschej.nt, sei dahingeste1ItlO. rmmerhin hat
Bote bei sej-nen Eingriffen in die politischen Auseinanderset-
zungen um die Zukunft seiner vaterstadt sonst genügend Mut

und persönliches Engagement an den Tag gelegt, und dabei mit
erheblich gezielteren Attacken als im EulenspiegeZ Kopf und

Kragen riskiert. Nicht zuletzt geriet auch der Verleger/Buch-
händ1er Nikolaus Haim mindestens einmal im Jahre 1496 durch
Botes schriftstellerische Tätigkeit in Konflikt mit dem Braun-
schweiger natl 1 

.

Sol1te nun eine niederdeutsche Ausgabe des Eulenepiegel
vor 151O so undenkbar sein? Nach wie vor schien die Slchtung
illustrierter Drucke aus norddeutschen Offlzinen nach Indizlen,
etwa Titelblatt- oder Textillustration, für die Existenz einer
soLchen Ausgabe ein Unterfangen zu sein, das zumindest für die
Frühgeschichte des Buchdrucks im niederdeutschen SPrachgebiet
aufschlußreich sein konnte. Das vorläufige Ergebnis unserer
Suche ist der abgebildete Holzschnitt. Er wurde, soweit be-
kannt, a1s Titelillustration zweier thematisch einander nahe-
stehender Drucke aus der Presse des in Braunschweig zwischen
etwa 15O2 und 1526 tätigen Hans Dorn ven"rendetl2, der nieder-

Ebd., s.136: "Aus der Interessenlage HerEann Botes lst es sehr zwel-
felhaft, ob er es sich hätte überhaupt leisten können, ln selner
Beimat Schwierigkeiten auf sich zu laden, l-nden er das angrlffigste
seiner werke in niederdeutsche! Sprache erscheinen lieB."
In einem Rechtfertlgungsschreiben il den crafen Antonius von Holstein
und Schauenburg vom 3. SepteDber 1495 ntmrnt der Braunschweiger Rat
zu einer gegen ihn gerlchteten "klagescrifte Nicolai Hains, bokfo-
rers" Ste1lung:

rr... Des don wy juwen gnaden wetten, dat genilte Nicolaus over
uns wedder unse ere, gelinpe unde gude gerochte boikere gedrucket
unde de to vorforende seck angenoEen heft, unde de alhir in mse
stad gebracht, dilinne wy in velen wedder alle blluchelt nicht
en wenlch beschmet werden . .. Unde ok so syn de bolke hyr van
ej-nero, genomt llarmen Bote, ltliker schult halven mit rechte be-
kwert. "

vgl. L. HANSEL!.IAI{N, r(itteTnieilerdeutsc}re EeispieJ.e in Stadx-AFchive
zu Bramschweig, Wolfenbüttel 1892, Nr.96, S.75f.
J. BENZING, Die Buchdrucket des 16. wd 17. Jahrhüderts in deux-
schen Sptachgebiet, Wlesbaden 1953, S.57.

10

1l
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deutschen Bearbeitung d,es Liben Dagatorum (un 151O)13 und der
um 1526 erschienenen Ausgabe der Gz,obian Dischtuchtl4.

Handelt es sich hierbei auch nicht um den von Honegger ge-
wünschten "Iiterarischen Beleg',, so ist dieser Holzschnitt
dennoch als älteste uns bekannte Darstelfung TiII Eulenspie-

EULENSPIEGEL 213

(wie Ann.4) Nr,482; W. BRANDES, BibTiographie
Frühdrucke bis zun Jahre 1600, Baden-Baden
XIII.

(wie Anm.4) Nr.9O1; BRANDES (wie Aru.13) Nr.286.

13 BORCHLING - CIAUSSEN
der niedersäcäsischen
7960, Nr.279 und Abb.

BORCHLTNG - CI,AUSSEN14
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gels aus Norddeutschland, vielleicht als älteste Darstellung
überhaupt, in mehrfacher Hinsicht interessant. Das Bild mit
Eulenspiegel als zentraler Fj-gur, ausgewiesen durch sej-ne

Attribute Eule und spiegel, steht in einem nur losen, von der
vorlage unabhängigerrl5 ,r="r*enhang mit dem TexL des Liber
oagatonum. Bereits bei seiner verwendung im vorliegenden
Druck zeigt es Abnutzungserscheinungen und Beschädigungen
(Ausbrüche im Rahmen und im Bogen, Verschmutzung der fei-
neren Schraffuren und einen z.T. "fetten" Abdruck), die auf

ein höheres Alter schließen lassen. Da es sich eindeutig um

eLne EuLenspiegel-Datstellung handelt und Übereinstimmungen

mit dem Aufbau des Titelholzschnitts der Straßburger Ausgabe

von 1515 nicht zu übersehen slnd, Iiegt es nahe, in ihr den

Titelholzschnitt - von Format und von der Gestaltung her ha-
ben wir es hier kaum mit einer Textlllustration zu tun -
eines verscholtenen EulenspiegeZ-Drucks zu vermuten. Braun-

schweig als Druckort und Hans Dorn als Drucker k:imen ab etwa

15O2 in Frage, was wiederun mit der im Vorwort der hochdeut-

schen Ausgabe genannten Jahreszahl 15OO und der Datierung
des ersten erhaltenen Straßburger Drucks auf 151O,/11 im Ein-
klang stünde.

Unabhängig von der Entscheidung, inwieweit der vorliegende
Holzschnitt als Beweis für die Existenz einer frühen nleder-
deutschen Ausgabe des EulenspiegeL angesehen werden kann, ist
die Beurteilung seiner ikonographischen Aussage in Verbindung
mlt der bisherigen Interpretation des !{erkes. Wegen seines
hohen Alters und seiner verwendung in ej.nem Braunschweiger

Druck verdient dle Thematik des Bildes besondere Berücksich-
tigung. Obwohl Honegger der Uberzeugung ist, Bote habe den

EuLenepiegez nicht als Narrenbuch konzipi"tt16, sprlcht die

Die ältesten hochdeutschen Drucke haben als Titelholzschnltt alie Dar-
stellung einer Bettterfamilie. vgl. dle wiedergabe des Holzschnitts
aus der ersten Ausgabe bei F. AVE-LALLEMANT, Das deutsche Gaunertwt
in seiner sozialpolitischen, Titetatischen und -Ijngujstiscäen Aus-
bititung zu seinem heutigen Bestande, neu hrg. v. M. BAUER, Bd.1,
München [w 1914], nach s.14O; J.M. WAGNER, Liber vagatorm, Sera-
pem 23 (1862) ll3-177.
HoNEGGER (wie Arm.2) S.132f.

15
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Gestaltung unseres Bildes sehr wohl für diese Intention. Je-
de dargestellte Person einschließIich Eulenspiegels und der
beiden Figuren im Bogen trägt eine Narrenkappe. Ebenfalls
elne Narrenkappe enthäIt die vorangetragene Fahne als Sinnbild
der ganzen Prozession. Diese Interpretation der person Ti1l
Eulenspiegels - ob von Bote oder ledlglich vom Künstler be-
absichtlgt, sei dahingestellt - war in Braunschweig'um 151O,
wle der Holzschnitt zeigt17, zumindest mögIich.

L7 Elnen ähnrlchen Hinvreis auf die rntention des werkes riefert viel-
lelcht indirekt die - wenn auch nur t]rpographische - Verblndung
zwLschen EuTenspiegeT und den arbej-tsscheuen Landfahrern md Betrü-
gern, bzrd. den Groblanismus des ausgehenden Mittelalters. Imerhin
war für den Drucker Hans Dorn eine wiedervemendung des Eulenspie-
gelbildes als Titelholzschnitt für die belden oben genannten werke
durchaus denkbar.



Hans Taubken, Münster

DE GROTE ROCK

Zu einem Pasquill in niederdeutscher
Sprache aus dem Jahre 1848

Die Unruhen der Märzrevolution des Jahres 1848 warfen ihre
schatten auch auf die nur aus zehn Kirchsplelen bestehende

ehemalige Niedergrafschaft Lingen im westen des Königreiches
Hannover und führten dort zu konfessionellen Auseinanderset-
zungen, die mehr oder weniger den Schlußpunkt einer über 2oo-

jährigen Entwicklung im SPannungsverhältnis zwischen Katho-

Iiken und Reformierten bildeten.
Streltobjekt in diesen Auseinandersetzungen waren dj-e im

1Besitz der kleinen' reformierten Kirchengemeinden befindli-
chen Kirchen und Kirchengüter, welche die Katholiken unter
ausdrücklichem Hinweis auf die Zeitumstände zurückforderten2.

zur Durchsetzung dieser Forderung wurden Volksversammlun-
gen abgehalten, die damals in einem so dünn besiedelten Land

ein beachtliches Ausmaß erreichten3, Deputatlonen an die zu-

Nach der Statisti.k des Landd.rostei-Bezitks Osnabrück betrug laut aEt-
llcher zählung vorn 1. JuIl 1848 die Elnwohnerzahl der ,imter Freren
und Lingen 27554 Personen. Davon waren 948 (=31441) Lutheraner, 1032
(=3,751) Refomlerte, 25530 (=9?,65ts) Kathollken unal 44 (=o,l6t) Ju-
den (nach der in Osnabrück erschelnenden zeitung Beittäge zut Beleh-
rung wtd ErhoLwg Nr.28 vom 9. Dez. 1848, s.448). Da seit 1825 auch
dl.e ehedeE Eünsterischen Klrchspiete satzbergen, tusbüren und schePs-
dorf zum Amt Llngen zählten, liegen dl'e Prozentzahlen der Protestan-
tlschen Einwohner - bezogen nur auf d.ie alte Niedergrafschaft - etwas
höher.

"well slch jetzt alles in der welt regt und bewegt, so glauben alle
2o,o@ Katholiken der Nieclergrafschaft, daß es ihre Pflicht sei, da-
hln zu arbeiten, daß das von j-hren vorfahren herstamende Kirchen-
und Pfarr- und sonstiges gelstliches Gut wleder zurrlckerstattet wer-
de" (aus den 4-seltigen Artikel Kitchenvethältnisse det Niedergraf-
schaft Lingen, in den Beiträgen zut BeTehturg und Etholütg, Nr.24
vom 11. Nov. 1848, s.377. - Diese schrift ist sPäter bei versar@Iun-
gen verteilt worden, vgl. Nr.25 von 18. Nov. 1848, S.4Oo).

Eine versaDmlung ln Thuine am 24. Juli 1848 soll von 3-4ooo Einwoh-
nern, eine weitere am 14. NoveEber von "durchschnittllch" Tooo Perso-
nen besucht worden seln, vgI. B.A' GoLDscH!'rlUl, Geschichte der
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ständigen Ministerien in Hannover abgeordnet, Bittschriften
abgefaßt, Presseberichte über die Ansichten der Katholiken
gedruckt, doch kamen auch Drohungen, Einschüchterungsversuche
und Provokationen gegen die im Lande lebenden Reformierten
vor. Um Exzesse zu vermeiden, wurde schließIich sogar die Ab-
kommandierung von Dragonern und die Stationierung einer
Hundertschaft von fnfanteristen erforderLich4.

Agitatorischen Zwecken diente dabei das Lj_ed vom großen
Rock, ein Schmäh1ied in niederdeutscher Sprache, dessen unge-
fährer Inhalt und ungenauer TlLeL zwar bekannt waren, dessen
Text aber bisher als verschollen galt.

Der katholische pfarrer Bernhard Anton Goldschmidt, Autor
einer umfangreichen und bisher unübertroffenen Darstellung
der Geschichte der Grafschaft Lingen, war Zeitgenosse des Ge-
schehens; er berichtet am schluß seines lg50 erschienenen Bu-
ches über die Vorgänge, die sich auf die Orte Lengerich, Thuine
und Freren konzentrierten und glbt Dat Leeid uan eeinen g?a.oten
Roek aLs TiteI des pamphlets 

".r5. 
Lrrd,rlg Schriever, ebenfalls

katholischer Pfarrer und Verfasser eines zweibändigen Ge-
schichtswerkes, nennt es in orthographischer Abweichung Daü
Leed oan eenen g?ooten Roek6.

tlber dle Verbreitung und Wirkung des pasquills berichtet
GoldschmidtT:

"Dleses Lied, welctres anfangs in Abschriften, später durch Abdnlckeverbreitet, und von .fugen md Alten nach der Melodie: 'Ein freies
Leben führen wir'i, besonders a sonntag-Abenden auf der straße freigiggesugen wurde, setzte manche Reibungen zwischen IGtholiken und pro-
testanten ab. "

4

5

6

Grafschaft Lingq wd ihres Kizchenpesens insbesmdere, Osnabrück
1860 (Neudruck Osnabrück 1975), S.553f.

Ein Zeitugsbericht in den Beiträgen zur Belehtwg und Erhol_mg
spricht von "7-8@O Menschen,, (Nr.25 vom 18. Nov. 1948, S.399f.). -
Am 11. Januar 1849 sollen sich in Lengerich',ül:er 4OOo', Katholiken
versamelt haben (BeiträSe 1... ] Nr.e vom 27. Jm. 1849, S.59).
@LDSCHMTDT (wle Ann.3) S.5GO.

@LDSCHI4Im (wie Anm.3) s.556.
L. SCHRIEVER, Geschichte des l(rejses Lingen. 2 Bde., Lingen 1905_
191o, hier Bd.1, S.397.

GOLDSCHMTUT (wie Anm.3) S.556.
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Das Lied sei in zwei gedruckten versionen verbreltet wordeni

dle ursprüngliche Fassung "mit Naht"8, die auf die Verhält-
nisse in Lengerich zugeschnitten war, habe 2 Pfennig, die all-
gemeinere Fassung "ohne Naht", dj.e auch auf dle übrigen Kir-
chen der Grafschaft anwendbar sei, habe 4 Pfennig gekostet9.
Das Lied schien sich elner solchen Beliebtheit erfreut zu ha-
ben, daß selbst die nach Lengerich beorderten Landsturmmänner

"zum Theile das Lied vom großen Rocke (dessen Bedeutung ihnen

unbekannt sein mogte) mitsangen"lo.
In elner Denkschriftll d.t ref. Klrchenrates zu Lengerich

vom 26. Jan. 1849, die dem königlichen Ministerlum ln Han-

nover zugestellt wordet *ru.12, wlrd unter den 31 Paragraphen

zum Fanatj-smus der Katholiken an zweiter Stelle angeführt:

"Das Abslngen mehrerer schimPflieder, nanoentlich das Lie'l voB großen

Rock , welches oft von 50 bis 50 Personen ' En,adlsenen rlld Knaben stu-
denlang durch aIIe Straßen des Dorfes des Abends geschah, nicht weni-
ger an Tage, sobald sich ein Protestant sehen ließ.

Diese Lieder sollen von detr Dr. Gibmeyerl3 zlm Druck befördert
sein, md sind nachher vorzugsweise von dem colon Anton nobbenl4 auf
den Bauerschaften und sogar ln benachbarten ortschaften ausgetleilt
und öffentlictt verkauft worden."

I zur Bedeutr:ng der Naht s. u. 5-232.

9 @LDSCHMIDT (wie Anm.3) s.555, Anm- 1.

10 @LDSCHMTUT (wie Am. 3) s. 557.

11 Die ls-seitige schrift führt teilweise sehr detailliert die Entwlck-
Iug des konfessionellen Mißverhältnisses m, das sich vom Austritt
der KathoU.ken aus deE vom ref. Schullehrer gelelteten "Singverein"
über allerlei kleinere und größere Provokationen der Katholiken bis
hln zu Eassiven Morddrohugen und Tätlichkelten steigerte (Archlv der
ref. Klrchengemeinde Lengerich, Handschrift: Gtüdzüge des Fanatis-
mus det katholischen Gemeinde zu Lengerich in Ante Freren) '

f2 staatsarchiv osna.brück, DeP.68b, Nr.546'
13 Dr. med. GibEeyer war einer der Mitbegründer des Piusvereins, der

1848 in Ttluine ins Leben gerufen worden war. Nach den Angaben eines
arderen Gründungsmitglieds, des Kaufmanns sand aus Beesten, war die-
ser verein als Pendant zr:m ref. Gustav-AalolPh-verein gegründet worden
(hmdschriftl. chronik Sand, ln Besitz von B. Gammn, Beesten).

14 Der Eigner Anton Robbe spielte eine besondere Ro1le als Aufwlegler.
seineaufdenBrandfässernzuLengerlchgehaltenenaufrü}rrerischen
Reden brachten ihm schließIlch - wohl wegen Beleidigugen gegen den

Minj.ster stüve - eine Gefängmisstrafe ein (vgl. dazu ausführllcher
GOLDSCITMTDT (wie AnE.3) s.559f . und SCHRTEVER (wie Am.6) Bd.2, S'
397).
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Zum Repertoire der aufgewiegelten Menge gehörten, den An-
gaben Goldschmidts zufolge, auch noch andere, bisher unbe-
kannte Liederl5 und eine polemische Schrift ,,in plattdeut-
scher Redensart, gereimt und in Form eines Gesprächs, unter
dem Titel: Anderoennske Burenpr.ötkea o»er de Fz.eetsken Bör-
gens", die sich gegen besonnene Einwohner der Stadt Freren
richtete, die eine "Special-Supplik des Kirchspiels Freren,,
nicht unterzeichnen wollten, "wei1 sie ihrer Angabe nach da-
fürhielten, daß es besser sei, damit zu warten, bis mehr Ru-
he und ordnung in Deutschland eingetreten sei,,16. Dia"a. ,,-r,
Gattung der politischen Satire zu zählende BauerndialoglT
muß ebenso ars verschollen angesehen werden wie ein weiteres

"gereimtes Pasquill in hochdeutscher Sprache [... ], wori-n Bezug ge_
no,men wird auf ein schmutziges Lied 'vom langen Hame,, werctres fade,vermeintlich auf den Capellan Izu freren] zielende cedicht bei a1len
wohrdenkenden Kathoriken Mi8birrigmg fand ud angeblich aus elnerprotestatischen Feder geflossen sein sollte',18.
Der einzige aus diesem Themenkreis bisher aufgefundene

Text ist das Lied De g"ote Rock. Ei.ne schreibmaschinen_
schriftliche Fassung wird im Archiv der kath. Kirchengemein_
de zu Lengerichl9 verwahrt; der Fund des einzigen zeitgenös-
si-schen gedruckten Exemprars ist das Ergebnis einer gezielten

l5 GOLDSCHMIDT (wie Ann.3) S.557.
76 GOLDSCHMIm (wie Anm.3) 5.555.
L7 vgr. dazu !v. FoERsrE, Das ,lrjederdeutscäe in der poritischen propa-

ganda des 17. md 1A. Jahrhunaterts, Nd..tb. 67/68 (Lg4t/42) Z2_*._Ein von Foerste nicht behanderter Druck aus dem Jahre 1665 betrifftden e,Srändischen Raw und richtet sich vom protestantischen stand-punkt gegen die fortschreitende Rekathorisiermg des Niedersti-fts
Mr:nster: Borgher- md Buhren Ghespreck wu_ de nge Retigie tho Meppenwd in de omTiggende plaetzen inghefoort [... ]-Cfrearulkt int Au".onses }leeren Anno M. DC. LXV. Es enthäIt neben einem mehr als 21Seiten wfassenden Dialog j-n nd.-nI. Mischsprache *, S.hI.ß das 48_zelrlge Lied: -Ein schaepheetders cesilgh van den Toestüdt d.er Mepp-
schen Kercken (vgl. C. BORCI{LING - B. CLAUSSEN, rViederdeutsclre Bi_
bliogzaphie. cesmtverzeichnis der nied.erdeutschen Drucke bis zum
Jahre 18OO. Bd.1-3.1, Neunünster l93L-1957; hier: Bd.2, Nr.3534,
Original in der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel.
GOT,DSCHI.{rDT (wie Anm.3) S.555.
Bei diesem Text handelt es sich um elne recht genaue Abschrift de!
auf S.229ff. abgedruckten Version des Liedes.

18

19
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Suche in Beständen des Staatsarchivs Osnabrück2O'

Da zum Verständnis des Liedes, wie Goldschmidt richtig an-

merkt, die Kenntnis der kirchengeschichtlichen Entwicklung

des Territoriums und des Verhältnisses von Katholiken und Re-

formierten zueinander zumindest in Grundzügen vonnöten ist,

solI im folgenden ein Überblick über die wichtigsten reforma-

tionsgeschichtlichen Phasen zusanunengestellt und die um die

Mittedeslg.Jh.bestehendekonfessionelleSituationcharak-
terisiert werden.

DaSwechselvollePolitischeSchicksalderehemaligenGrafschaftLin-
gen seit Beginn aler Neuzeit hatte einen mehrfachen wechsel der konfes-
sionellen zugehörigkeit zur Folge2l. Die erneute22 vereinigrmg Linqens
Ei.t der crafschaft Tecklenburg md der Herrschaft Rheda verillaßte den

GrafenKonradvonTecklenburgl54l,imhlnzugekomenenLildesteildieRe-
formation Iutherischer Prägung einzuführen, die er zuvor schon 1527 in
selnen bisherigen Besitzugen durchgesetzt hatte. Seit 1548 erlebte das

LildmterdemGrafenvonBürenunddmachSeitl55luterkalserlicher
Herrschaft eine Rekatlolisierug, 1559 verbunden mit der Loslösung von

nistm osnabrück ud kirchlichem Anschluß an das neugegründete Bistum
Deventer. Die Erobermg der Festugsstadt Lingen durch Moritz von Ormien
hatte 1597 die Reformation niederländisch-calvinistischer Provenienz zur
Folge. Diese Periode endete nach acht Jahren, als sich die sPanier 1605

erneut des Territorius beEächtigen konnten und mithilfe intensj-ver gegen-

reformatorischer Bestrebugen eine verstärkte Hinwendung zw Katholizis-
mus vollzogen.

20 Fudort: staatsarchiv osnabrück, DeP. 68b, Nr'545'

21 Ausführlichere Darstellmgen bei GOLDSCHMIETT (wie Anm.3), J.c- löL-

zeiten bis auf msere ?age, Lingen 1874; SCHRIEVER (wie Anm.6);
!{. EHBRECHT (Irr9.), Lingen 975-1975. zut Genese eines Stadtprofils,
Lingen 1975; in kurzgefaßter Form u-a. Der Kteis Lingen, hrg' v'
Lehrerverein der Diözese osnabrück, Lingen 1905; - A. HoFFMANN,

Lingen, die tausendjährige Sxadt, in: Festscirrift zur looo-Jaht-
Feier. Stadt Lingen Ems. 15. Mai bis 1- Juni 1975, LLngen L975,
S.9-33. - H. TAUBKEN, Niedetdeutsch-Niedertändisch-Hochdeuxsch'
Die Geschichte det Schriftsprache in der Stadt und der ehemaligen
cratschaft Lingen vom 16. bis zm 19. Jahrbundert (Niederdeutsche
studien, 29), im Druck.

22 Die tecklenburgischen Besitzmgen waren im Jahre 1493 aufgrud von

streitigkeiten innerhalb des gräflichen Hauses geteilt worden' Graf
Nikolaus Iv. erhielt den Landesteil Lingen zugesProchen, Graf otto
Iv. die Besitzugen Tecklenburg md Rheda. Um das Jahr 1515 wurden
dem lingenschen Bereich auch die bis dahin tecklenburgischen Kirch-
spiele Mettingen' Recke, Ibbenbüren und Brochterbeck zugeschlagen,
so daß seitdem zwischen der Ober - und Niedergrafschaft Lingen
mterschieden wurde.
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Nach dem Abzug der spanisch-niederlänclischen Truppen m 1630 und der
Elnquartierung von Soldaten der Katholischen Liga besetzte nach Neutra-
Iitätsverhandlungen im Jahre 1633 abermals dte orilische partei die Graf-
schaft. Bis auf d.le Einsetzung eines ref. predigers in der Stadt Lingen,
der aus Mj-tteln des kath. Klrchenvemögens mterhalten werden trußte,
blleben die konfessionellen VerhäItnisse zunächst noch relativ unange-
tastet.

Entscheidendes Datrm der Kirchengeschichte Lingens wude das Jahr
1648, in welchem den Vereinigten Niedertanden im spaisch-niederländi-
schen Vertrag der Besitz der Grafschaft Lingen zuerkannt worden war. Das
in WestfäIlschen Frleden festgelegte ',Nomaljahr,, 1624 brauchte daher
auf Lingen keine Anwend.ung zu finden23, auch wenn in der Folgezeit in
Ej-ngaben und Protesten von Personen ud Institutionen innerhalb wd
außerharb der crafschaft - mit Hinweis auf die Ausübmg des katlolischen
Kultus zu jener Zeit - dieses Jahr imer wieder ins Spiel gebracht wurde.

Erste Maßnahme im Jahre 1548 war die Absetzung der kath. Geistlichen
ud schullehrer sowie die Einzlehung des Kirchenvermögens. In der Folge-
zeit wurden nach und nach auch in den tändrichen Kirchspieren ref. pasto-
ren eingesetzt, jedoch konnten innerhalb von 10 Jahren nur sieben der 14
Stellen besetzt werden24.

Die anfangs für die Kathoriken scharfen Bestimungen wurden alf,er schon
nach kurzer Zeit gelockert, so daB der kath. Kultus bis zm Jahre 1672
rerativ unbeherrigt - allerdings auf eigene, zusätzriche Kosten der Ge-
Eeinden - ausgeübt werden konnte. Nicht nur das schurwesen verbrieb i-m
wesentlichen in kath. Händen, auch viele Bediente waren Katholiken2s.

Zwlschen 1672 ud 7674 war die kath. Kirche wieder im Besitz des ge-
samten Kirchenvermögens, als der Bischof von Münster, Bernhard von caren,
im verlaufe sei-nes Feldzuges gegen clie Niederrilale die oranier vertrei-
ben md die Grafschaft Lingen besetzen konnte.

Die eigentliche Phase der Refomation begann 1674 nach den Rückzug der
bischöflichen Truppen. Die Lingener widersetzten sich zwar zunächst der
Einnahme des Landes durch die Oranier, mußten dann aber als Folge ihrer
ablehnenden Haltug uxo so schärfere Repressalien erdu1den26. wiedenu
wurde das Kirchenvermögen konfisziert; darüber hinaus aber wurde der
kath. Kultus im Lilde gänzlich verboten, den kath. priestern wude bei
Androhung von verbannung die Ausübug ihres Amtes untersagt2T. Die seit
den Abschruß des westfärischen Friedens bestehende Einschränkug des jus
retormandi jedoch blieb wirksil: Kein Katholik konnte gezwugen werden,
das ref. Bekenntnis anzunehmen.

zum "Nomaljahr" vgl. z. B. wetzer wd welxe,s Kirchqlexikon oder
DlcAkTopädie de^r kathol i schen TheoTogi e uid i h rer Hül f swi ssüs chaf -
ten, Freiburg '1895, 8d,9, sp. 498.
S.D. VAN VEEN, De reformatie der kerken;n het graafschap Lingen, i-nl
Historische studjäh en scäetsen, croningen 1905, S.1-60; hier S-26ff.t
Abdruck des Inspektionsberichtes ,,fnformatie over den staet der
Kercken vüt craeffschap Lingen genoomen bij de Gedeputeerden Sjnodi
Transisalaniae ao 1659" -

VAN VEEN (wie Anm.24) S.35.
GOLDSCHMIDT (wie Am.3) S.161f. und die Urkunden sub Nr.3O, S.597ff.
Vgl. GOLDSCHI,IID4I (wie Ann.3) Urkrmde Nr.31, S.601.

23

24

25

26

27
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Die ref. Kirche, gefestigt durch eine eigene Kirchenordnung (1678),
wär staatsklrche geworden und erhielt mfassende Privilegien. von jetzt
an konnten nur noch Personen ref. Bekenntnisses öffentliche limter beklei-
den, die schulen wurden von ref. Küstern bedient, die wi-e die aufsicht-
filhrenden Prediger meist aus dem Niederlänclischen stamten. Die Folge
war eine durchgreifende Niederlandisierug in al1en BevöIkerugsschich-
ten28. nöhepunkt oranischer Kulturpolitik war die Errichtung eines Aka-
demischen clmasius2g iE Jahre 1697 mit zunächst drei, später vier Fa-
kultäten, von denen die theologische stets die größte Bedeutwg hatte30.

Nach dem Anschluß Lingens an Preußen3l (1702) wurden die Privilegien
der ref. Klrche konfimiert. sie blieb für ein weiteres Jh. die dominie-
rende Kraft. Die Bestimungen gegen die lGtholiken erfuhren erst allmäh-
Iich eine Lockerung. seit 1717 durften sie erstmals Gottesdienste in
Privathäusern abha1ten32, nachdem sie sich über vler Jahrzehnte mit Not-
kirchen außerhalb der Landesgrenzen beholfen hatten. seit etwa 1780 wur-
de ihnen z.B. der Gebrauch von Glocken gestattet, die allerdings bei Be-
gräbnissen nicht geläutet werden durften, damit die Einkünfte des ref.
Küsters nicht geschmälert wurden33. pa di. ref. Prediger als pastores
-locj auch die Kirchenbücher führten, mußten die Katholiken die jura sto-
-Iae weiterhin il den ref. Pfalrer abführen.

Erste Schritte zu einer GIeichsteIImg von Katholiken md Protestm-
ten brachte erst die französische Herrschaft der Jahre 1806-1813. An
mehreren Nebenschulen wurden jetzt kath. Lehrer eingestellt, alie Klrche
zu Brmsche wurde Simultmkirche, die Predigerstelle nicht wieder be-
setzt und die ref. Gemeinde Eit Baccum vereinigt. Alle Gemeinden aber
blieben weiterhin im Besitz des Kirchenvemögens. Auch während der kur-
zen zugehörigkeit zu Preu8en bis zw wiener Kongreß erfolgten keine lin-
derugen.

Unter der neuen Herrschaft des Königreichs Hannover nach

1816 wurde zur Neuordnung des Kirchenwesens ej.ne von katholi-

schen und lutherischen Mitgliedern gebildete Kommission ein-
gesetzt, zu der nur für kurze Zeit der ref. Prediger in Lin-
gen, Beckhaus, zu Rate gezogen worden war. Nach S-jähriger

2A

29

30

zm Problem der schulsprache ud zur RoIIe der ref. Kirche vgl.
TAUBKEN (Hie Am.21) Kap.S.1 und 6.

Dazu vor allem B. BEESTERMöLLER, Geschichte des Akademischen Ggmna-
sims in Lingen 1697-1820 (DLss. Münster), Lingen 1914.

vg1. w. TENFELDE, Albw studiosorun Academiae Lingensis 1698-1819,
Lingen 1964.

Dazu K. HERR.I,IANN, Die Erwerbung der Stadt wd Grafschaft Lingen
dwch die Krone Preußen, in Jahre 1702, LLnqen 1902.

vgl. GOLDSGTMIDT (wie Anm.3) Urkunde Nr.63, S.629.

So wurde es z.B. ausdrücklich bestimt bei- der Erlaubnis zm Ge-
brauch einer Glocke in Freren (zentrales staatsarchiv der Deutschen
Derckratischen Repubtik, Dienststelle Merseburg, ReP. 64 VIII, Nr.2,
Conv. 9) .

31

32

33
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Beratung erfolgte im Jahre 1822 eine für die ref. Kirche der
Niedergrafschaft Lingen - die Obergrafschaft war 1816 bei
Preußen verblieben - schmerzliche Kultusv.ro.drrrrrrg34.

Von zehn ref. Pfarrelen blieben nur drei bestehen (Lingen,
Lengerich und Schapen) , die übrigen sieben wurden diesen als
Pilia1en zugeordner. Die Geistliche Kasse zu Lingen wurde
aufgelöst und jeder Pfarrei ihre besondere Dotation zuge-
teilt mit Überweisung eines ansehnl-ichen Kapitalvermögens an
den kath. Religionsteil-35. Oie Kirchen der sieben aufgelösten
Pfarreien wurden zu Simultankirchen erklärt, allerdings unter
Belassung des Kirchenvermögens bei den Reformierten.

Auf Bemühen des Superintendenten Jüngst, der inzwischen
in Lingen seine Ste1le angetreten hatte, konnte die Kultus-
verordnung vom 25.6.1822 zunächst suspendiert und in weiteren
Verhandlungen, nach Gründung einer unierten evangelischen Ge-
meinde, die Belbehaltung der Pfarre Freren erreicht werden
(Verordnung vom 1 2 .3 . '1824) .

Weitere jahrelange Anstrengungen führten 1846 zu einer
Neugründung der Pfarre Baccum/Bramsche, nachdem schon vorher
ein ref. Geistlicher unter dem TiteI eines Schullehrers in
Baccum tätig gewesen war. fn Aussicht gestellt wurde ferner
die nildung einer Pfarre Plant1ünne-Beesten mit pfarrort
pl-antlünne36.

Das durch die Kultusverordnung angeordnete Simultaneum gab
in vielen Gemeinden von Anfang an Anlaß zu Argernlssen. Da

in den Filialkirchen nur einige Male im Jahr ref. cottesdienst
gehalten wurde, erhielten sie im Inneren ',ganz das Gepräge
katholischer Kirchen", so daß in Thuine beispielsweise die Be-
nutzung der Kirche durch die Reformierten ganz eingestellt
wurde, "wei1 die cemeinde an den Heiligenblldern im Innern

34 Abgedruckt bei SGIRIEVER (wie Anm.6) Bd.1, s.36off.
35 Vgl. hlerzu ud zm folgenden die handschriftliche Darstellug "Kur-

zer Abriß der ceschichte der refomitten Kizche in der Nieder-craf-
schaft Lingenrr (Staatsarchiv osnabrück, Dep.68b, Nr.56,, hier S.8).

36 wie Anm.35. S.12.
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der Xirche Anstoß nahm"37. Eine häufigere Benutzung der Kir-
che zu Baccum versuchten die Katholiken so weit wie mög1ich
zu verhindern, in dem sie z.B. ej-ne Abendmahlsfeier mit Kon-
firmation, die an einem Wochentage stattfinden so1lte, durch
eine "bisher nicht übliche, besonders veranstaltete katholi-
sche Prozession" Iängere Zeit behinderten. Wenige Tage später
verriegelte man die Kirchentür "durch eine unbekannte Vor-
kehrung", ej-n ander Mal hielten die Katholiken genau zu der
zeit ihren Gottesdienst, zu der die ref. Feier angesetzt war

38usw.
Ahnliche VorfäI1e sind auch aus anderen Kirchspielen über-

liefert; sie hatten in der Grafschaft Lingen eine lange Tradl-
tion: Über Provokationen der Katholiken gibt es eine Fülle
von Aktenvorgängen und Protokollnotizen seit der Mitte des
17. Jh., die den ununterbrochenen Kampf der unterdrückten
kath. Mehrheit gegen die privilegierte ref. Minderheit auf-

. 39
zeJ_gen

Als zu Beginn der preußj.schen Zeit die Katholiken um die
Erlaubnis zum Abhalten des Gottesdienstes in privathäusern
baten, konnten die ref. Geistlichen sich in einer Stellung-
.,uha"40 nicht enthal-ten, die Pormel von den ,,aIlertreuesten,,
Dienern zu kommentieren:

"Voor af en in genere kontrt ons seer vreemd voor, dat de Roomsge-
sinden in haar supplijk ail sijn K. M. sig noemen q9--:4fsIggqgll{g!.e
onderdaaen vm sijn K.M. een schonen titul v@rrraer! maar die weinig
overeenstemt tret die veelwldlge ongehoorsaaEtreld en rebellie van
haar tegens de Souverainen eertyds gepleegd. nog ook met dj-e bittere
haat tegens een Protestantse Regeering, welke als nog in de gemoede-
ren van de rigide Roomsgesinden gewortelt blijft.,' (Fol.7Bv)

[facgfuelu.l], Die Lage det protestilten jn der Niedergrafschatt Lin-
gen. Den deutsclen Vereinen der custav-Adolph-Stiftung gewidmet von
e inq Mi tgli ede des Osnabrückschen Hauptve reins-yorstandes, Osna-
brück 1846, s.35.
FACHTI4ANN (wie AnE.37) S.42f.
Ergiebigste Quelle hierzu bilden wohl die protokollbücher der Ctassis
Lingensis, die seit 1666 fortlaufend erhalten sind (Staatsarchlv
Osnabrück, Dep.64b, Nr.14off. ) .

Staatsarchiv Münster, Tecklenburg-Lingensche Regierung III, Nr. 145
(Schreiben der Lingener Klasse vom 29. Oktober 1716).

37

38

39

40
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Dem Argument der Katholiken, durch die Zulassung ihrer Reli_
gionsausübung werde der Friede zwischen den Konfessionen ein-
kehren, stellen die ref. prediger die Frage entgegen, wie
denn Friede hergestetlt werden solIe ,'[ ... ] door Roomsgesinde
Priesters, die ln voorgaande tijden 't volk tot alle balda_
digheit tegens de gereformeerden hebben opgestookt?,, (F,oI.gO).
Auch im Hinbllck auf ihre eigenen Gemeinden äußern sie Be-
fürchtungen:

"rn rt geestetijke inmers waar niet anders ars de grootste schade tevresen, doordien de menschen van onse rerigie door de rasternde ton-gen der onbeschaande en dikwils onwetende pri-esters meer en meer wor-den afgeschrikt.,, (FoI.BO)

Der hier beschrlebene zustand konfessionelrer spannung dauer-
te fort bis in das 19. Jh. Anlässe zu Streitigkeiten gab es
reichlich: sorange die Katholiken nicht alLe Rechte zurücker-
Iangt hatten, konnten sie sich mit dem überproportionalen
Einfluß der protestantischen Minderheit nicht abfind..r41.

Für die Ausschreitungen des Jahres 1g4g/49 waren neben der
arlgemeinen unruhe der zeit auch die porarisierungstendenzen
durch die Gründung zweier kirchlicher Vereinigungen von Be_
deutung. Auf ev. Seite entstand im Jahre 1g33 der custav_
Adorph-verein mit dem zier- der Hilfestelrung für Gemeinden
in der Diaspora, später etablierte sich katholj_scherselts der
Piusverein, der sich in der Grafschaft Lingen am 30.4.1g4g42
konstituierte und in den einzelnen Kirchspielen Lokalverelne
bildete. Ausdrücklich nahm der Verein die Anderung der beste_
henden konfessionellen Zustände in sein programm auf:

4L zwischen 1719 und 1734 muSten arre kath. Missionare vor dem höchstenBeamten der Regierung, deE coDxoissaire en chef der crafschaft, eineneidesstattllchen Revers unterschreiben, in den sie versichern, daß
:i: _ 

t . . . ) die Euügelische refomirte wd zuifrerisctre Religia nichtschinpflich dürchziehen, noch die Römisch-cathorische r^t"lrtn*"i g"_gen die Euangelisclte verhetzen L...f wö77en (staatsarchLv Münster,?ecklen-bwg-Lingensche Regierug rri, 11..145i. _ Fast ein .Iahrhundertspäter erstellte der Landdrost von a.serager eine Denkschrift Eit de,Titer Änsidrt über die spannung und rntorätanz zwisclren den katholi_schen und refozmiezten Glaubens_vemandten in der Niedergrafschaft.Lingen (1808) (staatsarchlv osna-brück, nep.Zo:, Nr.294).
GOLECIII.IID4I (wle Arm,3) S.551 unal S.54O.42
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"Der verein ga-b a1s veranlassung seines UrspnDgs die mißIiche Lage

an, worin st;h die Katholiken der Niedergrafschaft ln mehrfacher Hin-
sl.cht befanden, utrd setzte sich den zweck vor, eine noch umfassendere'

als bisher, und nögllchst völlige Besettlgung der durch die frühere
oranische Gewaltherrschaft eingeführten, für die lGthottken noch lmer
fühlbaren, zu bestäadigen Relbungen zwischen Kathollken r]IId Protesta-
ten AnIaß gebenden klrJhltchen Ubelstände, betreffenden orts durch jedes

oesetzllch erlaubte, zweckdlenllch erschelnende Mlttel zu erfllrken
[... ],ua.
Uber die in den Darstellungen Goldschmidts und Schrievers

beschriebenen Ereignlsse von 1848/49 hinaus solI hier anhand

der DenkschrifL Gtundzilge des Fanatismus der katholischen Ge-

neinde zu Lengerieh im Ante Freren ergänzend die Kornmentierung

des Geschehens aus der Sicht des ref. Kirchenrates zu Lenge-

rich referiert werden44. pi" dabei zitierten Passagen in

niederdeutscher Sprache zeigen, daß dle Auseinandersetzun-
gen sich zum großen Teil auf der Ebene der Mundart be\"'egten'

zunächstwarendieProtestantenvonderHutdigungsfeier
zu Ehren des Reichsverwesers am 6. August 1848 ausgeschlossen

worden, glelchzeitig waren die Katholiken aus dem vom prote-

stantischen Schullehrer Würdemann geleiteten Singverein zu

Lengerlch ausgetreten. Neben dem Absingen von Schimpfliedern

kam es zu tumultuarischen Auftritten und Reden, "welche unter

anderen die wiedererlangung des geraubten Gutes (der Kirchen

und des Vermögens) " zum Gegenstand hatten' Bei den Schimpf-

reden "hat man von Aufhängen, Todtschlagen und was derglei-

chen Erbärmlichkeiten mehr gesprochen" (§3) ' Ein Plakat an

der Tür der ref. Klrche zu Lengerich enthielt dle worte:

"bolde, boLde komen uij und nedden

die ut de Klauen der Ungereehten" (§5).

Ein Schreiben der Lengericher an die Königliche Landdrostei

zu Osnabrück wurde von vielen Einwohnern unterzeichnet' al-

lerdings enthielt die Liste auch Namen von Personen' die "fei-

erlichst erklärt Ihatten,] jene vorstellung nicht unterschrie-

ben zu haben"
DerAmtmannHüPedenwurdenachtumultartigemAuftretenan-

geredet mit den Vilorten:

43 GOLDSCIIMTDT (wle Ano'3) S.552.

44 Vgl. dazu auch AnE.11.
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"nu nehme den BaLL ut diene Muhle
un epreeke techt, du brukeet nicht
altyd uör de Protestanten te t)esen,, (s1O).

Eine 73-köpfi9e Deputation begab sich nach Lingen zum ref.
Superintendenten Jüngst und zum Amts-Assessor Fachtmann, um
ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, neun personen such-
ten am 6. Dezember, 24 personen kurze Zeit später den ref.
Pastor Meyering von Lengerich auf und forderten die Erstat-
tung der geraubten Kirchengüter. Ein aus prot. und kath.
Mitgliedern bestehender club wurde aufgeröst und ein neuer
unter Ausschluß der protestanten gestiftet.

Die Versarnmlungen des piusvereins in Thuine hatten für die
protestantischen Einwohner besonders harte Auswirkungen:

"Diese versammlung ist nun bis auf diese zeit dahin ausgeartet, daß
auch in derserben arre nur ersinnriche drückende ,.d kränkende per-
sönlichkeiten und verforgungen gegen die krerne Heerde der protestan-
ten vorgenoruoen und behandelt werden.

Nmntlich ist die gedadrte Versamlug, welche wegen Anwuchsesud fehlenden platzes jetzt in die katholische Schule verlegt ist,in ihren Folgen so grausenvoll, daß über das GIück md Unglück der
Protestanten, so weit solches etwas anzuha.ben ist, der Stab gebrochenwird, indem man durch unterschriften zu bewirken sucht, den protestan-
ten aIIe md jede cetegenheit zu Verdienst und Nahrug zu nehmen.

Leider stehen schon jetzt alle cewerbe etc.etc. Ftilt und man drohtnu noch dazu, allen Heuerleuten die Miethe kündigen zu wollen.
Das sind wahrlich traurige Aussichten!" (§ 19).

Noch im Dezember des Jahres 1g4g errichteten dle Katholi_
ken ohne Einwilligung der protestanten ein Kruzifix45 auf
dem Simultanfriedhof, gegen einige personen wurden Morddro_
hungen ausgestoßen, Fensterscheiben bei privatpersonen und in
der ref. Kirche elngeworfen, der ref. Gottesdienst wurde mut-
wi1lig gestört, und der Aufrührer Anton Robbe verhöhnte den
hannoverschen Premierminister Stüve :

45 Dazu auch @LDSCHMfDT (w1e Anm.3) S.55g und 5.561. _ Zu Beginn desJahres 1849 v,urden in mehreren Kirchspieren Kruzifixe auf den Fried-höfen ohne Zustimung der ref. Gemeinäen errichtet. Die staatlichenorgile zeigten sich trotz der offensichtlichen verretzung g"ii.ia."Rechts hlrfros md verwi-esen die ref. Kirchenräte m die-o;de;aiichencerichte (vgl. dazu Staatsarchlv Osna-brück, Dep.Ggb, Nr.545; Rep.35OFreren, Nr.1263 ) ,
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"d.e Stütse ia grof, hadden uij hen hien, aij uoLlen

em d.e Veeren att)oen' damet he nich hoeh flegen kan'

ma.n moate en d.e Flitken stt)l)en aLs eene 
"oo"" 

(§25) '
Diese Bemerkungen sowie die Aufforderung an die Menge' sich

mit Picken, Sensen und je 50 scharfen Patronen zu bewaffnen'

die Tatsache, daß in den Bauerschaften bereits Picken ange-

fertigt vrurden, die Drohung, a1le Protestanten milßten binnen

14 Tagen sterben, die Ankündigung, aIIe Protestanten sollten

vergiftet werden usw., lassen die Einquartierung einer Hun-

dertschaft Infanterie durchaus als adäquates Mittel zur ver-

meidungvonAusschreitungenundzumschutzderref.I"linder-
heit erscheinen.

vonkath.SeiteversuchtemaninderFolgezeit,dieEreig-
nisse herunterzuspielen. Schon Goldschrnidt erklärte - trotz

der Aufzählung zahlreicher Fakten von Gewalt - die Absicht
AA

einer gewaltsamen Aneignung der Kirchen als Gerücht=-' Fast

15 Jahre später wurde in einer anonymen polemischen Druck-

schrift, die von kath. seite in die Diskussion des vom luthe-

rischen Konsistorium in osnabrück befürworteten verkaufs der

ref. Kirche zu Lengerich an die Katholiken eingriff, jegliche

Gewartandrohung in der zeit um 1848'/49 gar einem Betrunkenen'

dem bereits erwähnten A. Robbe, angelastet4T' A"ch zeitungs-

meldungen informierten kaum über den AnIaß der militärischen

Aktion, sond.ern schilderten ausführlich das teilweise schika-

nöse vorgehen der Soldateska. So berichtet der Westfö'Lische

Mez,kuy in seiner Ausgabe vom 28.1.1849, die am 14. des Monats

eingetroffenen Dragoner hätten auf ihrem V{eg in Thuine

"belm wirthe Korte ohne aIIe veranlassmg einen sog' windEühlenkanPf
bestaden, wobei uter beständigen Flüchen und schiEPfen auf die Katho-

IikendasBlutvondessenHaushälterinreichlichgeflossenist.Den

46

47

coLDscHIttIDT (wie Anm.3) s.555.

t]eberd'enVetkaufdetrefozmirxellRircheaniliekathoTischeGemeinde
in Lengerich, Ifae:J, Beilage des rrannovetschen couriers, von einem
aro.yro. verfaßt aufgrud eines Artikets, den der Göttinger Pastor
granäes zugunsten der ref. GeEeinde I€ngerich im GöttjngEr unterhal-
ttngs Blatl Nr.87 hatte abdrucken lassen- Die Polemische und sach-
tich r:nhattlare Art der Darstellung veranlaßte Brandes zu eLnet 27-

seitigen Entgegrnung fn sacäen Lengetich's. Abgezmsngene EtkTärung
gegen eine aeilage des Hannovetschen Coutiers, Göttingen 1863'
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nit deE Blute eines Frauenzlrers gefärbten Schauplatz ihrer Bravade
verlassend, haben sie versichert, daß noch an denselben Abend jeder
von ihnen drei Kaüroliken in Lengerich den Kopf vom Rrmpfe hauen wür-
de (r)"48.

In den Osnabrücker Beitrdgen zur Beleh"ung und EthoLung war
über den gleichen Vorfall gemeldet worden, drei der Dragoner
seien in das Haus des Schenkwirts und Wegegeldeinnehmers K.
elngedrungen, hätten dort drei Personen vervrundet, ,runter

diesen den Hausherrn selbst und seine Haushälterin, und zwar
letztere dergestalt am Arme, daß es nöthig war, einen Arzt zu
requiriren, um die wunde zu verbinden',49.

Angesichts des militärischen Einschreitens und sj-cher auch
dank der besonnenen Haltung mancher Katholiken sind größere
Gewalttätigkeiten vermieden worden, so daß vier Monate später
nach Beruhigung der Lage das MiLitär wieder abgezogen werden
konnte. Das Lied De g?ote Roek gerl-et alsbald in Vergessen-
heit und mag heute als gedruckter Flugzettel noch in einigen
Prlvatarchiven der eingesessenen Bevölkerung bewahrt sein.

De grote Rock.

Me7: Ein treies Leben führen wir.

tsl

Et uae ennal en kLenen Mann,
De enud entn groten Roek;

Auck tr,6ck he dann und aann em an,
Un kr6b int ErneLlock.

De Rock de uaa gerouet God

Ut Seeteinhundent her
Van enen FLegeL nit ?nessenhod,

He quam oan llolLand her.

De Roek »e"e?üdt Dan Mann up Mann
Bis up de nihe Tied.

Man mog en dneihrn, ?,)o nan auek eann,
He bLeu und uas to uiet.

t tol

Beilage zu Nr.23.
Nr.7 von 24.Jan. 1849, s.52.

48

49
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Dat Kleed uaß f6t em maket nicht;
Ea stammt oan'n gt'oten Hee".

[ 15 ] Da.t uußte ual de klene llicht,
Dat et f7r em nich u1r,

De E"uen oan den g?oten Hee?

HoLLtn hebben ueht den Roek;

Ilieltt ehre uahre Erugod u6z"

[ 20 ] Iln kenen xinderrock.

Dat klene Mfrnnken Laehte dann

Ilt Ez,nellock herut: -
fch Lebe ual oan g?oten Mann'

Un u&r'me ni de Hut,

[ 25 ] Dat spiel dat dreo he immez'an,

Un n&ßte sich dabi. -
oft sAht dat volk »an groten Mann:

De Rock geh1tt nieh di.

lli uillt di geuen en passend Kleed'
[ 30] Giff usen Rock herut,

Dann biet du dine Schulden beet
Vdn unge"echten Gut.

Dat M*.nnken keek den groten Rock

Mit Wahlgefallen an;
I35l cefALLt siek gud int Ernellock,

Nanm kenen Handel an.

Da quan dat VoLk Dan groten Mann

Mit eine Klagen her:
Da FLegeL, de den Rock enst nam,

[4o] He quam oan HoLLand her.

tli l,riLLt den Roek nu hebben uehr,
WieL't uee Erugut ie.

Den klenen Mann, den geuet üehr,
Uat sinen Andehl is.

i45] Un aiLL man nich gerecht ue eien,
Iln doh'n us üehz. dat Gut;
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Dann kann de Tied nich uiet meht eien,
So tveek ui'n en gaz, uth,

Zum Inhalt des Textes

231

sich auf das ihnen zu-
dem kleinen Mann ej_n pas-
den ihnen zustehenden An-
Drohung der gewaltsamen

Der klelne Mann (= die ref. Gemeinden) erbte im 17. Jh.
von einem F1egel mit Tressenhut (= die Oranier) einen viel zu
großen Rock (= die Kirchgebäude). Dieser jedoch war für den
kleinen Mann so weit, daß er in das Armerloch seines Rockes
kriechen mußte, um sich wärmen zu können. Die Erben des gro_
ßen Mannes, die Katholiken, besannen
stehende "wahre', Erbgut und wollten
sendes KIeid, d.h. den Reformierten
teil, geben. Das Lied endet mit der
wegnahme der Kirchen5o-

Das Bild vom Armelloch, in das der kleine Mann kroch, ist
eine überzeichnende Anspielung auf die Abtrennung von Teiren
des Kirchenraumes, wie sie aus Freren, Schapen und Lengerich
bekannt ist. rn der Kirche zu Freren war um 1g3o im hinteren
Teil unterhalb der Orgelbühne eine Trennwand vorhanden, um
den Raum optisch zu verkLeinern und Heizkosten zu sparen. Der
abgetrennte Bereich diente zu Lagerungszwecken. Anfang lg30
war dem evangelischen Konsistorium zu osnabrück Anzeige er_
stattet worden, der evangelische Küster zu Freren widersetze
slch der "angeordneten Einfrledigung des Friedhofes und dem
Verbote des Fahrens über denselben [...J,wei1 er einen TeiI
des inneren Raumes der Kirche zur Aufbewahrung von Ackerge_
räten und zum Niederlegen von plaggen und Düngerhaufen benut_

"""51 .

Ahnlich wle in Freren hatte man auch in Lengerich den Kir_
chenraum um eln Joch mit Hilfe einer Trennwand den Bedürfnis_

50 Dagegen SCHRTEVER (wie Anm.G) Bd.1, 5.397: ",Dat Leed van eenen
grooten Rockr gab kelne Andeutuns [! ] für eine gewaltsme weg_
nahme der Kirche.',

51 staatsarchiv osnabrück, Dep. 6Bb, Nr.96: rönig.Iich croßbritüisct1
Hannöversches Evilgelisches Consistorium zu Osnabrück in einem
Schreiben an den Superintendenten Jüngst zu Lingen voE 25. Febr.
1830.
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sen der Gemelnde angepaßt. Diese Wand wurde anscheinend in

einer speziell auf Lengerich zugeschnittenen version des

Spottliedes expressis verbis a1s "Naht" (in dem zu großen

Rock) bezelchnet, wie Goldschmidt ausführt:

"Der darin [in dem l,ied] vorkonmende kleine Mann, der den zu groBen

geraubten rmd von Holland her geerbten Rock mit elner Naht hatte
durchnähen lassen, und den das Volk des großen Mannes wieder ha'ben

wotlte, köilIte füglich auf die reform' C€Eeinde und Kirche gedeutet
werden. "

In einer Anmerkung erläutert Gotdschmidt noch einmal:

"Die Naht in dem Liede deutet auf die Mauer in der reform' Kirche

Izu LengerichJ,.wodurctr der untere Theil in neuern zeiten war abge-

setzt worden.""
Diesen Angaben zufolge können wir davon ausgehen' daß der

hier abgedruckte Text die allgemeinere Version "ohne Naht"

dars te .]. It .

wieweit das Bild vom Armelloch in Lengerich sprichwört-

lichen Charakter angenonmen hatte, kann einem Bericht des

dortigen Predigers Meyeringh an den Superintendenten Jüngst

entnommen werden. Während des Gottesdienstes am 17' 12'1848

hatten demnach einige Knaben durch das öffnen und zuschla-

gen der großen F1ü9eItür und der "gewöhnlichen Eingangsthür"

den Gottesdienst gestörti zwei Frauen seien auf dem Weg in die

Kirche von ',einigen Knaben folgende worte höhnisch zugerufen,'

worden: "nu krupet noeh enmal in Armenloek hevin", zwei ande-

ren cemeindemitgliedern habe man zugerufen "aLLe JanhageL"'53

Ebenso hat der große Rock als Metapher für die zu große

KirchenochmehralseinJahrzehntspäterschriftlicttever-
wendung gefunden. In der bereits er$,ähnten Polemischen Druck-

schrift des Jahres 1863, die vom Standpunkt eines Katholiken

den verkauf der ref. Kirche zu Lengerich befür*rortet, fragt

der anonyme Verfasser: "Und wie macht sich denn das Kind'

wenn es sich in dem Rock eines großen Mannes in die Brust

52 @LDSCIiMTDT (wie AnE.3) 5.556.

53 Staatsarchiv osnabrück, DeP.58b, Nr.546.
pack, Gesindel'.

vgl. nnl. Janhagel rLuEPen-
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werfen wiIl?"54
Ein von den "fleißigepu55 sängern des Schmähliedes wohl

kaum bemerkter Widerspruch liegt im Verhä1tnis der Aussage
der 6. und 7. zur 8. Strophe. In Strophe G Läßt man den klei-
nen Mann zum Ausdruck bringen, daß er gut vom großen Mann,
also von den Klrchenmitteln und Abgaben der Katholiken lebe
und sich dabei die Haut hrärmei 1n Zeile 26 heißt es sogar,
er mäste sich davon. Demgegenüber soll das passende Kleid,
eine kleinere Kirche, die dle KathoLiken offerieren, ihn von
seinen Schulden befreien.

Es wird an dieser Stelle auf Bemühungen der Katholiken,
bereits 1n den Jahren 1830 bis 1832 in den Besi_tz der ref.
Klrche zu gelangen, angespielt. Die kath. Gemeinde hatte zu-
nächst wegen BaufäIligkeit ihrer eigenen Holzkirche beantragt,
die ref. Kirche a1s Simultankirche mitbenutzen zu dürfen. we-
gen der Querelen, die in anderen pfarreien vorgefallen waren,
hatte sich die ref. Gemeinde gegen diesen wunsch ausgesprochen.
Anfang 1831 beantragte daraufhin der Vorstand der kath. ce-
melnde beim königlichen Ministerium, "daß die Reformierten
die Kirche gegen Entschädigung abtreten möchten',. Eine Kom-
mission erwog den Kaufpreis von SOOO Talern. Da Teile der
Katholiken in diesem Kaufpreis auch das gesamte Kirchenver-
mögen einbegriffen wissen wollten, scheiterte die mögliche
Abtretung schließlich am Veto der ref. Kirchengemeinde56.

Tatsäch11ch war die finanzielle Lage der ref. Gemeinden
mittlemeile derart geschwächt, daß sie kaum imstande waren,
ihre Kirchen ordnungsgemäß zu unterhaltensT. o." Lied ver-

54 ueber den verkauf [...] (ri" Anm.47) s.4. - Auch hier wude tmrichst
darauf hingewiesen, daß ,,mm in der Kirche di.e Vitsbohnenstmgen
aufbewahrt, die Brandspritzen hlnein stÖIlt, und die Wäsche dirin
aufhängt"(s.3) .

55 GOLDSCHMIDE (wie Am.3) s.556.
56 vgl. dazu SCHRIEVER (wie Arun.6) Bd.2, S.197, sordie die schrift

Lengericlt 's lvotrr wd die Hirfe der Btüde,.. Nebst verzeichnis der
zut Ethaltung d.er Lengericher tefozmierten Kilche wie des Kirchen_
ldeses yozr 75. Jiluat 1962 bis 12. Aprij lg64 eingegagüen Liebes_
gaDen, Enden 1854.

57 9lie schrrer den Geneinden die Unterhaltung der Kirchen fiel, zeigte
sich ln.tahre 1862, als die Kirchengemeinde Lengerich nicht in äer
Lage war, dle dringend erforderllche Reparatur ihrer Kirche aus eige_
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schweigt aber konsequenters'eise die Iängst vollzogene Ent-

machtung der ref. Klrche durch die Kultusverordnung von

1822/24 und stellt den Zustand vo r 1822 direkt neben die

Sltuatlon des Jahres 1848.

Form und SPrache

DasLledbestehtausl2StrophenmttjevierZeilen,dJ.e
je zwei trochäische LangzeLlen mit vier- und drelhebigen

Kurzzeilen bilden. Der Relm wechselt durchgehend in der Folge

a-b-a-b. Hlnslchtlich der versgestaltung kann die Liedform

als vagantenstrophe5S bezeichnet werden'

Die reimbildenden Silben zeigen eine relativ geringe

Kunstfertigkeit; allein ?-mal reimen die gteichen wörter mit-

einander: her - het (Str.2) i Roek - -roek (Str's)i an - an

(Str.9) i het - her (Str.1O)r uehr - ueht (Str'11)i is - ie

(Str.11)i eien - eien (Str.12)' In der 4' und in der 5'

strophe wird jeweils das unreine Reimpaar Heer z u6r venten-

det. In der 4. Strophe reimt hd' nicht auf Hicht' obwohl der

Text an drei Stellen korrektes dentalloses nich ent.lj.äJ.t' Hler

Iiegt ein aus Reimzwang verursachtes Ausweichen auf hd' wort-

formen vor, ebenso wie in den Reimpaaten hetut z Gut und Gut

z uth in den Strophen 8 und 12. Ln den Strophen 2 und 5 da-

gegen wird im Versinnern dem nd' Lautstand entsprechendes God

bzw.Et,ugodgeschrieben.DaSReimpaatMannznam|nder10.
Strophe muß ebenfalls als Interferenzform gedeutet werden'

da hier ma. nö.'z oder nöm zv erwarten wäre'

nen Mttteln zu bezahlen. Der Gefahr der veräußerung der KLrche an

die Kathotiken, wie es vom evangelLschen Konsistorir-u effogen worden

war, entging mn schließItch durch Presseaufrufe (u'a' eln Flugblatt
des Kirchenvorstandes Lengerlch vom 20' l4ärz 1862 Dit clem Tltel
Kirchliche Noth in Lengerich und eine schrift des cötus tefozmittet
Prediget ostfrieslanils vom 6. Aug. 1862 HüTferut für die refotmirte
eeneiÄde zu Lengetich bei Lingenl und alurch solldarltätsbezeugungen
vleler ref. r:nd luth. Klrcheng@einden aus Deutschlandl' den Nieder-
landenrrndderschwelz,diedurcherheblichesPendenzui,eisungennicht
nurdleKirchenreparaturernögllchten,sondernauchfinanzielleMlttel
für etne Pfarrwohnung unal für die Tilgung der Schulden des schulneu-
baus bereitstellten.

58 vgl. dazu A. IiEUSLER, Nutsche versgeschichte mit Einschluß des alt-
eiglischen tnd alt-notdischen Stabteimverses, 3 Bde, Berlin LelPzlg
f925-29, hier Bd.2, s-743ff-
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Ein weiteres Beispiel von hd. Einfluß bei der Reimgestal-
tung, hler offensichtlich auf lexikalischer Ebene, bildet der
Reim Mann . oann in der 3. Strophe, wo das präteritum zu hd.
einnen, ereinnen in Errnangelung eines geeigneten nd. Reim-
wortes eingesetzt wurde.

Zählt man diese zsrischen dem Hd. und dem Nd. variierenden
Reime zu den obigen hinzu, so wird die Kunstlosigkeit der
Versgestaltung noch deutlicher: Nicht weniger als 14 von ins-
gesErmt 24 Reimpaaren sind als unrein zu charakterisieren.

Über die hd.-nd. Varlanten im Reim hinaus zeigt sich auch
innerhalb der Verse eine relativ hohe ZahI von hd. Sprach-
merkmalen. So tritt neben der ma. Form der Kopula un (vier-
ma1) die hd. Variante und (zwej-mal) auf, aieh (2.2G) steht
neben slck (2.35)i Es (2. 14) erschelnt neben zweimaligem ma.
et (2.1 und 2.16)i hd. Ich (2.23) müßte fek lauten, statt
Lebe (2. 23) wäre ma. Leue zu erwarten, statt Kind.ey,r,oek
(2. 20) ma. Kinnerroek.

Es ist wohl kaum davon auszugehen, daß die Benutzer des
Liedes sich einer solciren Sprechweise bedient hatten; viel-
mehr lst anzunehmen, daß die Variablen zum TeiI als Fehler
des Setzers zu interpretieren sind, die ihm wohl aufgrund der
mangelnden Übung im Setzen von nicht-hochsprachllchen Texten
unterlaufen waren, zum Teir aber wohl dem unbekannten verfas-
ser zuzuschreiben sind. Die scheinbar hyperkorrekte Schrei-
bvng I'lahlgefalLen (2. 34) mit der a-Graphie im Bestj,mmungs-
hrort korrespondiert jedoch mj-L enmal (2. 1) und kann als
graphische Realisation von[c:] gedeutet werden. In Strophe 1O

Iiegt zu Beglnn von Zeile 39 allerdings ein Druckfehler vor;
fij.r Da ist in De tder' zu korrigleren.

Die Eorm uö" fijr die 3. pers. Sg. prät. des Hilfsverbs
sein wj-es um die Mitte des 19. Jh.s im Lingener Raum noch
eine geringe Gebrauchsbelastungsg auf; im Lled erscheint
59 9lle selten das prät. wör im 19. Jh. in Bereich des ehenaligen Krei-

ses Llngen noch war, zelgen die Fragebogs des Deutschen Sprachatlas
(DsA) vom .fahre 1880: Von 44 Belegorten haben nur 3 wör, 6 Orte nennenrör neben ras ud 35 orte haben ausschrießrich Has (satz 6: Das Feuer
war zu stark..., SaLz 35: Das war recht von ihr). Im Optatlv hatte sich
ryör bereits erheblich stärker durchgesetzt (DSA, Satz 1g: ...dmn wäre
es anders geko,men...): wör et 3fual gegenüber Has et 15mal itr Altlreis
Llngen.
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neben viermaligem uas/?naß (2. 1,2.5, z. 13) einmal (2.
16) aus Reimgründen die noch seltene dem Hd. näherstehende
variante u1ri in zeile 19 dient ro6r: wohl zur Kennzeichnung
des optativs.

Ebenfalls eine Bevorzugung der neueren, dem Hd. weiter
angenäherten Form stellt die zweimalige Verwendung von sien

'sein' in der letzten Strophe dar anstelle von Ive:n] oder

Ive:zn], das in den meisten ortschaften des Altkreises Lingen

UUfici ,.160. vom hd. System beeinflußte Schreibungen sind
auch bist du (2. 31) und geh1rt (2. 28) statt der ma. Ent-
sprechung biea du bzw. der unpräfigierten Form ,zört.

Auch das wort- oft (2. 27) dürfte dem Hd. zuzurechnen seini
es hatte um 185O noch kaum bodenständiges Ifa:kan] verdrängt.
Al-s verhochdeutscht kann wohl uiel't(2. 19 und z. 42), kontra-
hiert aus uiel et oder uiel dat, angesehen werden.

Beim versuch, den Text - abgesehen von den oben angefilhr-
ten unregelmäßigen Erscheinungen - dialektgeograPhisch zu be-
stimmen, lassen sich einige Ivlerkmale finden, die eine relative
zuordnung ermögIi chen.

Gegen das westfäIische im engeren Sinne, das si.ldlich des

Emslandes etwa jenseits der heutigen niedersächsisch-nord-
rheinwestfälischen Landesgrenze durch die sog. westfälische
Brechung, d.h. die Brechung der mnd. Kurzvokale vor losem

Anschluß, charakterisiert ist, sPrechen Graphien wj-e uehr

'wieder' (2. 18, 41 , 43, 461 , E?üen 'Erber.' (2. 171 vrtd geuen

'geben' (2. 29), für die im westfälischen üiä?, Iärüen und
giäaen zu erwarten wäre.

Aufgrund des DiPhthongs /aL/ im zahlwort Sesteinhundett
(2. 6') könnte man die Grafschaft Bentheim als Herkunftsge-
bj.et ausschließen, da dort Iti:nJ herrscht6l. Da der e]rcmalige

vgl. dazu die Fragebogen zum DSA, Frage 17: Imp. sei (so gut...)
Bit 7 Antworten sj bzw. sei,jedoch 35 Antworten mit wes, wese, wesse
u.ä. im Altkreis Lingen. - zur Verbrei-tug s. BSA Karte 22.

A. RAKERS, Die Mundarten der alten crafschaft Bentheim und järer
reichsd.eutschen und. niedetTändischen lhgebung. Auf ilialektgeoqraphiseh-
gescllichtlicller crundlage. tlit einem Mundartatlas von 142 Karten (im
Anhanq) [nicht erschLenen], Oldenburg 1944.

50
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Kreis Lingen bezilglich des Zahlsrortes zehn in eln südwestll-
ches Ita:n-] und ein nordöstliches Itain-] Cebiet zerfäl1t,
vJäre nach dlesem Kriteriun die Herkunft äus elnem Bereich
nördlich einer Llnle Llngen-Schapen anzuneh*"rr62.

In nordwestfälische Richtung $reist ebenfalls die Schrei-
bvttg nihe 'neue' (2. 1O), dle im Bereich der Nledergrafschaft
Lingen 1n den Fragebogen des DSA nur in Alten1lngen, Estrj.n-
gen, Lingen, Laxten und plankorth begegnet; in den melsten
Orten ist Dlphthonglerung des Langvokals in HiatsteIlung, also
ntiie u.ä., überliefert.

Welteres Charakteristikum des Liedtextes ist der präte-
ritalausgleich zwischen der 1. pers. p1. und der 3. pers.
Slng. des Verbums kommen: (he) quan (2..8 und Z.4O). Dlese
in Anlehnung an die nl. Mundarten in der Grafschaft Bentheim
vorherrschende Form63 ist östlich der Ems 1m Krels Llngen um

188O noch verstreut in den Ortschaften Andervenne, Beesten,
Brögbern, Bawinkel, Handrup, Setlage, Spelle, Suttrup, Thuine,
Varenrode und Venhaus belegt. Die Bewahrung des anlautenden
fto- war dagegen erheblich r,reiter verbreltet und reichte 1m

Osten bls an den Krels Vechta.
Das ma. kaum noch bekannte Wort beet (2. 31), beet eiin,

hier in der Bedeutung 'loswerden, befrelt werden (von Schul-
den)', ist heute fast nur ln den Bedeutungsvarianten ,nlchts
mehr haben', 'beim (Karten-)Sple1 alles verloren haben. ilber-

- .64J.Ierert
Hinsichtlich der Wledergabe der langen E- und ö-Laute

schließ1ich verhäIt slch der Text durchaus entsprechend der

62

53

th. BAADER, Munilatten, in3 Der Lanckreis Lingen (Regierungsbezirk
Osnabrüd< ) . r(rejsDescäre ibtng tmd Rau,no illnungsplan nebs t Statisti _
schen Anhmg (Die Landklelse ln Niedersachsen, Relhe D, Bd.11),
hrg. v. It. POHLENm, BreEen-Horn 1954, 5.234-242, :nLer Abb. 11O.
Vgl. dazu die KartenskLzze beL W. FOERSTE, @scäjchte der nieder_
deutschen Mütdarten, in: Deutsclre phiToloqie in Aufriß, hrg. v. w.
STAM!.[.ER, Berlln 21957, sp.1729-1898, xarle 5; EA Karte 78.
VgI. Stlchwort äeet Nds.Wb.l, 794f. ült glelcher Bedeutung auch
aus den leeis Lingen belegt iE Archlv des WestfäIlschen wörter_
buchs, Münster.

54
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für den nordwestfälischen Raum tyPischen Anordnung, nach der

dle mnd. E2 ,nd ö1 durch die Laute der geschlossenen Oualität
(e: bzw. o:), dle mnd. E1, E3 und E4 sowie -o2 durch die Lau-

te der offenen Qualität (e: bzw. c:) rePräsentiert werden'

Da die öffnungsgrade im Druck nlcht unterschieden werden

(-e2z Kleed, beet, enat, keek, Andeel, enmal; -e3t klene, kenenl

-e|t dneeo, bleeoi -o1 z God, Tteesenhod, doh'n, to, ö22 genoutet,

ao, g"ote ) , kann lediglich aufgrund der allgemelnen Verwen-

dung von Monophthongen auf dle Übereinstimnung mit dem oben

angeführten System geschlossen werden.

Elner Herkunft des Textes aus dem nordöstlichen lingenschen

DlalektgebietstehenjedenfallskeinesprachlichenMerkmale
entgegenideutlicherkennbaristdieTendenz,diederhd'SPra-
che näherstehenden Sprachformen zu bevorzugen, um eine größere

verständlichkeit zu erreichen.

Die Kunstlosigkelt der Reimgestaltung, die Inkonsequenzen

lm Text, dle Anlehnungen an das Hd., die Druckfehler, das alles

warftlrdieBenutzerdesLiedesnebensächllch:Entscheidend
war die wirkung, der Erfo1g der Aktlon und der Solidarisie-

rungseffekt. Die niederdeutsche Mundart, damals für manche

BevölkerungskreiseinderehemaligenNledergrafschaftLingen
noch einzlg aktiv beherrschte SPrache, war das geelgnete

Kommunikationsmittel, eine solche Solldarität zu erzielen'

Als "Gebrauchstexte" ohne besonderen literarischen An-

spruchsolltendasLiedDeg?oteRockunddieerwähntenver-
schollenen Schrl-ften jener Periode die gleiche satirlsch-Pole-

mische Funktion erfilllen, wie etwa von evangellscher Seite das
65

Botgher- und, Buhz'en Gheepteck oan de nye Religie tho Meppen" '

aus dem Jahre 1665 oder das lm Jahre 1848 von den Demokraten

in Llpplschen herausgegebene wahlflugblatt in niederdeutscher

Mundart: Lile paßt up un uehlt den Rechten! 66

65 vgl. AnE. 17.

66 Abgedruckt bel H. sToEwER, zur Geschichte del. PTattdeutschen sptache,
ini lippische Heiaat. Ethaltlufilg und Gestaltung. 32. Jahrbuch des Lip-
pischen Heimatbwldes für die Jahre 1956/57, Detrcld 1957, s-65-79i
Fa.ksiDile Flugblatt lvo.3, S.73.



VERöE'FENTLICHIJNGEN VON IRMGARD SIMON

Bilcher, Beiträge in Zeltschriften:

Volkekundliehee über den Holzechrzft , Rheinisch-WestfäIische
Zeitschrlft fitr Volkskunde 2 (1955) 248-252.

Volkekundliehes übe? den HoLzechuh (Nachtnag), Rheinisch-
WestfäIische Zeltschrift filr Volkskunde 5 (1959) 234f.

Fastnachtebröuehe in tteetfalen. euellen und Arbeiten,
Rheinisch-WestfäIlsche Zeitschrift für Votkskunde 6 (1959)
56-59.

Die Geneinschaft det Siebenten-?ags-Adoentieten in üolke-
kundliehet sieht (schrlften der volkskundrlchen Korunisslon
des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe, 16), Münster
1965, 228 s.

WeetfäLiache Adoente- und ileihnachteb?ä.uehe, t{estfalen-
spiegel 15 (1966) Heft 12, 5.2.

Hanaland-Mueeum V?eden. Kultungeeehichtliehe Zeugniaee aue
Stadt und Land, Vreden 1969, 1OO S.

Hendrik Nielaee und dds Huye der Liefde. Ein Ubetblick, l-n:
Gedenkseht,ift füt l,tilliam Foe?ete, hrg. v. D. HOFMANN

unter Mltarbeit von W. SANDERS (Niederdeutsche Studlen,
18), Köln Wien 1970, S.432-453.

Hendrik Niclaee. Biographische und.'bibliogtaphiaehe Notizen,
Nj-ederdeutsches Wort 13 (1973) 63-77.

Fnanz Joatee 1858-1925. Sein Winken im Rahmen d.ee Vereine
ftin Geschiehte und ALte"tumlkunde ttestfaleza, Westfä1l_
sche zeitscl:,rLft 124/125 (1974/19.r-5) 219-236.

Franz Joetee (1858-1925). Een tleetfaale geLeetde, Weten_
schapelijke Tijdingen 35 (1976) sp.241-252.

Zu den ttMünete?iechen Geeehiehten, Sagen und Legend,en ..,t|
üon 7825, j-n: Niede?deuteehe Beit?ä,ge. Festechrift f.üt,
Felio lloytnann zum 20, Geburtetag, hrg. v. J. GOOSSENS
(Nlederdeutsche studien, 23), KöIn Wien 1975, 5.251_2g1.



240 IRMGARD SIMON 3 VERöFFE}'ITLICHT'NGEN

Zur Venöff,entlichung niederdeuteehen Sptichuotteammlungen,
Nlederdeutsches Wort 18 (1978) 171-177.

Berichte, Besprechungen :

De? Inte?nationale Xong*eß der Volkeetztlhlungefotechet in

KieL und Kopenhagen, Zeitschrlft fitr Rhelnisch-Westfä-
lische Volkskunde 7 (1960) 127f.

EmlI BöHMER, Geschichte der evangelischen Kirchengemeinde

HaßIlnghausen, Schwelm 1954, ebd. S.251.

Tagung dee Arbeitekreisea fitt VoLkekunde in Göttingen,
Rheinisch-westfälische Zeitschrlft ftlr Volkskunde

9 (1962) 258f.

Dietmar SATER!4ANN (Hrg.), welhnachten ln westfalen um 19OO,

Münster 19?6, WestfäIlsche Forschungen 29 (1978/1979\

293-296.

Bearbeitung:

Kurt HECKSCHER, Bersenbtücker Volkakunde. Eine Beetande-

aufnahme aua den Jahnen 1927/30, Band 2r1z Die eptaeh-

Liohen Volkegtttet, hrg. v. Irmgard SIMON (Osnabriicker

ceschichtsquellen und E'orschungen, 11), Osnabrück 198O,

xv, 323 S.

wlssenschaf tliche Fllme :

Mitteleu?opa, lleetfalen. Anfertigen oon Holzeehuhen

(Encyclopaedia CinematograPhlca, E 392/61 ) . Filmbeschrei-
bung: GöttJ-ngen 1963, 14 s' (= Publlkationen zu r"issen-
schaftllchen Fi.funen, Sektion B: Völkerkuhde - Volkskunde,
Bd. 1 , Göttingen 1963-1955, S.?1-82).

Mitteleutopa, l,leetfalen. He?atellen eiiee Spinnradee
(Encyclopaedia ClnematograPhica, E 690/ 1964). filmbe-
schreibung: Göttingen 1976, 22 S-

I.S. - A. LUHNING, MitteleuroPa' Ileetfalen, Mähen nit det
Siehte (EncycloPaedia Cinematographica, E 395/19611 '
PiLmbeschreibung: Göttlngen 1963, 10 S. Iwissenschaft-



IRUGARD SIMON : VERöFFENTLICHI,'NG$I 241

liche Leltung des Films: I.S., Fitmbeschreibung: A.
LÜHNING ].

f.S. - M. BRINGEMEIER, Mitteleuropa, tteetfalen. Bä,uerlichee
Brotbacken (Encyclopaedia Cinematographic6, E 393/1gG1) .

Filmbeschreibung: Göttingen 1954, 1O S. (= publikationen
zu wlssenschaftU.chen F11men, Sektion B: Völkerkunde -
Volkskunde, Bd.'l , Göttlngen 19G3-1965, S.163-170) [wissen_
schaftliche Lettung des Films: I.S., pilmbeschreibung: M.
BRINGEMEIER ] .

I.S. - B. SCHIER, MitteLeu?opa, Heetfa.Len. ELeehten eines
Bienenkotbee (Encyclopaedla Cinematographica, E 394/1961) .
Filmbeschreibung: cöttingen 1972, 19 S. (= publikationen
zu wissenschaftlichen Filmen, Sektion B: Völkerkunde -
Volkskunde, Bd.5, Göttingen 1975, S.1-17 [wissenschaft_
Ilche Leitung des F1Ims: I.S., Filnbeschreibung: B. SCHIER].

f.S. - N. HUMBURG, Gä.neereiter in Höntrop - Fastnaeht 1986
(fnstitut filr den wissenschaftlichen Film, wiss. Film
B 945/1967). FiLmbeschreibung: Göttingen 1972, 10 S.
(= Publikationen zu wissenschaftlichen pilmen, Sektlon
Vö]kerkunde - Volkskunde, Bd.4, Göttingen 1973-1974,
S.65-72)[Wissenschaftliche Leitung des Fi].ms: f .S., Film-
beschreibung: N. HUMBURGJ.

G.M.


